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    Das Buch


    Als Joshua eines Morgens mit dem Bus zur Schule fährt, tauchen plötzlich zwei Superschurken auf, die die Erde vernichten wollen. Und was noch schlimmer ist: die zwei sind seine Eltern! Erst in letzter Sekunde wird das Schreck-Dou (mal wieder) von dem reichlich aufgeblasenen Superhelden Captain Saubermann gestoppt. Doch das ist nicht alles, denn in letzter Zeit gehen in Joshuas Nähe neuerdings Sachen in Flammen auf oder es kommt zu spontanen Explosionen. Joshua entwickelt selbst Superkräfte und steht vor der schwierigen Frage: Superschurke oder doch lieber Superheld? Bevor er eine Entscheidung treffen kann, geschieht jedoch das Unfassbare: Seine Eltern werden von seltsamen Wesen aus Rauch entführt! Wer steckt nur dahinter?
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    Lee Bacon wuchs in Texas auf, und seine Eltern haben nicht ein einziges Mal versucht, die Erde zu vernichten (jedenfalls nicht dass er wüsste). Er lebt in Brooklyn, New York. ›Joshua Schreck‹ ist sein erstes Buch.



    Weitere Informationen zum Kinder- und Jugendbuchprogramm der S. Fischer Verlage, auch zu E-Book-Ausgaben, gibt es bei www.fischerverlage.de
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    Für die meisten Menschen ist das Ende der Welt etwas Schreckliches. Für andere ist es ein Beruf.


    

    


    Unsere Klasse musste die sechste Stunde vorzeitig beenden, weil meine Eltern versuchten, die Erde zu fluten. Der Wetterbericht hatte gewaltige Hurrikans, Tornados, Gewitter, Taifune, Monsune, Erdrutsche und schwere Stürme vorhergesagt.


    »Wir bitten alle Schüler, das Gebäude in geordneter Weise zu verlassen«, dröhnte Direktor Sloanes Stimme aus dem Lautsprecher. »Vermeidet auf eurem Weg nach draußen, zu rennen oder euch wie eine wilde Meute aufzuführen. Vor dem Eingang stehen Busse bereit.«


    Nicht dass meine Eltern mir von ihrem Plan, die Erde zu fluten, tatsächlich erzählt hätten. Doch in den letzten Wochen hatte es eine Menge Andeutungen gegeben. Dad hatte jede freie Minute im Garten zugebracht und an seiner neuen Wetter-Veränderungs-Maschine gebastelt. Und an jenem Morgen hatte mir Mom, bevor ich zur Schule ging, noch einen heimlichen Wink gegeben: »Du solltest vielleicht besser einen Schirm mitnehmen«, meinte sie mit einem Lächeln, als ob sie mehr wüsste als ich.


    Jetzt trat ich aus der Klasse und schloss mich den Massen anderer Schüler an. Ich hörte, wie Regen und Sturm gegen die Außenwände schlugen und innen Hunderte Füße über den Boden trampelten.


    Alle schienen ziemlich ruhig, wenn man bedenkt, dass gerade das Ende der Welt bevorstand.


    *


    Das Wetter war ein einziges Chaos. Der Wind peitschte aus allen Richtungen. Riesige graue Wolken stoben wie wild über uns hinweg. Blitze flackerten am Himmel. Es schien, als ob es gleichzeitig regnete und schneite.


    »Verrücktes Wetter, was?«


    Ich drehte mich um und sah Milton, meinen besten Freund. Na ja, genau genommen war Milton mein einziger Freund. Ich kannte ihn seit zwei Jahren, seitdem ich mit meinen Eltern in seine Straße gezogen war. Milton war groß und schlaksig, seine Arme und Beine wirkten wie lose am Körper befestigte Stöcke. Und seine blonden Haare standen ständig vom Hinterkopf ab.


    »Hast du gehört, was sie heute Morgen im Wetterbericht gesagt haben?«, fragte Milton.


    »Ja.« Ich schaute hinauf zu den wirbelnden Wolken. »Sie haben vorhergesagt, dass dieses Unwetter die gesamte Zivilisation, wie wir sie kennen, zerstören wird.«


    »Perfektes Timing! Gerade wollte uns MrsLange eine Arbeit schreiben lassen und schwupp! müssen wir raus aus unserer Klasse.«


    Wir schwiegen, weil plötzlich ein markerschütternder Donner direkt über uns loskrachte.


    »Jetzt komm endlich«, sagte ich, als der Donner vorbei war. »Lass uns in den Bus steigen, bevor er ohne uns abfährt.«


    Milton und ich stemmten uns gegen den Sturm, bis wir unseren Bus erreicht hatten. Wir setzten uns ganz nach hinten. Während wir dasaßen und warteten, wurde das Unwetter draußen immer schlimmer. Der Wind blies ein Stoppschild an meinem Fenster vorbei, und der Himmel explodierte förmlich vor Blitzen.


    Schließlich rumpelte der Bus los. Als ich durch die regennasse Scheibe blickte, sah ich, wie die Bäume im Wind hin und her schwankten und Stromleitungen auseinanderrissen. Wir fuhren an einem Elektronikladen vorbei, in dem sich der Chef mit einem Staubsauger gegen eine Gruppe von Plünderern verteidigen musste.


    Am Morgen, bevor das Wetter so mörderisch wurde, war es in Sheepsdale noch ein sonniger Herbsttag gewesen, einer dieser letzten richtig warmen Tage des Jahres. Sheepsdale war eine Kleinstadt im nördlichen Hinterland von New York, eingebettet zwischen einem Fluss und sanften grünen Hügeln. Bis auf die gelegentlich auftauchende Gefahr eines Weltuntergangs war es ein ziemlich unaufregender Ort zum Leben.


    Als wir die Innenstadt erreichten, hörte das Unwetter schlagartig auf. Es war, als ob wir unter ein riesiges unsichtbares Dach gefahren wären. Es gab weder Regen noch Sturm. Alles wirkte hier absolut ruhig. Aber außerhalb, rings um die Innenstadt herum, tobte eine graue Wolkenwand. Eine gespenstische Stille hing in der Luft.


    Zuerst dachte ich, wir hätten das Auge des Orkans erreicht. Doch dann hielt der Bus plötzlich an, und ich begriff, was los war.


    Vor uns über der Kreuzung schwebten nämlich meine Eltern in der Luft. Sie hielten eine Pressekonferenz ab.


    *


    Es ist immer peinlich, deinen Eltern über den Weg zu laufen, wenn du mit Leuten aus der Schule zusammen bist. Aber besonders peinlich ist es, wenn deine Eltern gerade dabei sind, den ganzen Planeten zu vernichten.


    Mom schwebte auf ihrem Flugroller eineinhalb Meter über dem Boden, in ihrer üblichen Uniform– einem grünen Ganzkörper-Panzer und einer schwarzen Augenmaske. Dad schwebte neben ihr auf seinem eigenen Roller. Er trug einen dunkelgrauen Overall zu blutroten Handschuhen und Stiefeln. Und er hatte eine große silberne Schutzbrille auf.


    Dutzende Reporter umringten die beiden und strömten mit ihren Kameras und Mikrophonen auf die Straße.


    Sämtliche Kinder drängten auf die eine Seite des Schulbusses und drückten ihre Gesichter an die Scheiben.


    »Ich kann nichts verstehen!«, sagte irgendwer weiter vorn. »Mach doch mal jemand ein Fenster auf!«


    Sofort donnerten zwanzig Fenster herunter.


    Ich duckte mich, aus Angst, meine Eltern könnten mich plötzlich entdecken. Milton quetschte sich gegen meine Schulter, um besser sehen zu können.


    »Das ist das Schreck-Duo!« In seiner Stimme lagen Angst und Staunen.


    »Ja?«, fragte ich und versuchte so zu klingen, als hätte ich keine Ahnung, wer dieses Schreck-Duo war. So als hätte ich nicht erst vor sieben Stunden mit genau diesem Duo gefrühstückt.


    »Da ist die Botanikerin.« Milton deutete auf meine Mom. »Die kann mit ihren Gedanken Pflanzen steuern. Und das da neben ihr ist Dr.Schreck. Er trägt die Brille wegen seiner superstarken Sehkraft. Letztes Jahr haben die beiden in Washington eine Horde von Zombies auf die Leute losgelassen. Und in Kalifornien haben sie versucht, das ganze Land mit einem Todeslaser einzudampfen, aber zum Glück hat Captain Saubermann den Laser gerade noch rechtzeitig ausgeschaltet. Ich kann nicht glauben, dass die zwei tatsächlich hier sind.«


    Milton schwieg abrupt, als Dr.Schreck– mein Dad– anfing, zu den versammelten Reportern zu sprechen.


    »Sie werden sicher den plötzlichen Wetterumschwung auf dieser Kreuzung bemerkt haben.« Er deutete auf die Wand aus prasselndem Regen und Schnee, die den ruhigen, wolkenlosen Bereich des Stadtzentrums umgab, wo unser Bus stand. »Wir haben einen Wirbel der Stille geschaffen, der überall, wo wir uns befinden, in einem Radius von fünfzehn Metern die Effekte des Wetter-Veränderers neutralisiert. Dieser Wirbel der Stille wird uns auch dann noch schützen und trocken halten, wenn sich das Wetter draußen weiter verschlimmert.«


    »Und ich versichere Ihnen, es wird sich verschlimmern«, fuhr meine Mom fort. »Gewaltig verschlimmern. Wenn die Regierung unsere Forderungen nicht erfüllt, werden alle Kontinente der Erde«– sie schaute auf ihre Uhr– »in weniger als vier Stunden vernichtet sein.«


    Meine Eltern taten so etwas manchmal– Todeslaser erfinden, randalierende Zombies oder Sintfluten loslassen. Ich nehme an, es gehörte zu ihrem Berufsbild. Sie waren zwei der meistgefürchteten Superschurken der Erde. Doch das war nur die eine Seite ihres Daseins. Für die Menschen in dieser Stadt war meine Mom nur eine ganz normale Dozentin für Gartenbau am örtlichen Junior-College und mein Dad ein menschenscheuer Erfinder. Sie wohnten in einem ganz normalen Haus in einer ganz normalen Siedlung am Rand einer ganz normalen Kleinstadt. Und sie hatten einen ganz normalen Sohn.


    Mit anderen Worten: mich.


    Ich heiße Joshua Schreck. Na ja, jedenfalls ist das einer meiner Namen. Ich hatte schon viele verschiedene. Jedes Mal, wenn meine Eltern ihre Sachen packen und in eine andere Stadt ziehen, ändert sich mein Name wieder. Manche Kinder müssen sich neue Freunde suchen, wenn sie umziehen. Ich muss mir eine völlig neue Identität zulegen. Ich kann dir leider nicht sagen, welchen Namen ich jetzt gerade habe. Es wäre zu gefährlich– für mich und wahrscheinlich auch für dich.


    Die Pressekonferenz lief immer noch. Die Reporter schrien meinen Eltern ihre Fragen entgegen.


    »Wie können Sie erwarten, dass die Regierung eine so übertriebene Forderung in so kurzer Zeit erfüllt?«, brüllte einer von ihnen.


    »Ich finde nicht, dass ein mit Hundert-Dollar-Scheinen vollgepackter Privatjet übertrieben ist.« Ein böses Grinsen lief meinem Dad über das Gesicht. »Ich würde es eher… kreativ nennen.«


    »Was ist mit Captain Saubermann?«, fragte ein anderer Reporter. »Fürchten Sie nicht, dass er Ihre Pläne durchkreuzen wird?«


    Meine Mom starrte den Reporter mürrisch an. Captain Saubermann war der berühmteste Superheld auf diesem Planeten. Und er war der Erzrivale meiner Eltern. Es reichte, bei uns zu Hause seinen Namen nur zu erwähnen, und schon wurde ich auf mein Zimmer geschickt.


    »Ehrlich gesagt«, antwortete meine Mom, »Captain Saubermann kümmert uns nicht. Sie sind es, die sich Sorgen machen sollten. Sie alle. Denn schon bald–«


    Plötzlich wurde sie von einer aus der Ferne dröhnenden Stimme unterbrochen.


    »HAT IRGENDJEMAND ›SAUBERMANN‹ GESAGT?«


    Eine leichte Unruhe erfasste die Reporter. Einer von ihnen deutete auf die andere Seite der Kreuzung, wo eine Gestalt aus dem Sturm gekommen war und über den Dächern in unsere Richtung schwebte. Ich erkannte den Mann sofort, denn ich hatte ihn bereits in unzähligen Werbespots und auf den Titelseiten fast aller Magazine gesehen. Er trug einen silberfarbenen Overall und einen glänzenden blauen Umhang. Als er lächelte, strahlten seine Zähne blendend weiß.


    Captain Saubermann war da.
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    Wenn dir ein tödlicher Kampf bevorsteht, sorge dafür, dass du ihn vor laufender Kamera führst.


    

    


    Milton drängte sich noch dichter an mich, um besser sehen zu können. Seit ich ihn kannte, war er von Superhelden und Superschurken besessen, aber ganz besonders von Captain Saubermann. Milton hatte Poster von ihm in seinem Zimmer hängen und besaß sämtliche Tauschbilder von Captain Saubermann. Die einzigen Cornflakes, die Milton aß, waren die Fantastischen Feuer-Flakes (gesponsert von Captain Saubermann).


    Und jetzt schwebte Captain Saubermann direkt vor dem Busfenster.


    »Das sind doch Dr.Schreck und die Botanikerin.« Die Stimme von Captain Saubermann hallte durch das Zentrum von Sheepsdale. »Wie unschön, euch wiederzusehen.«


    Meine Eltern starrten ihn wütend an.


    »Wie hat er das geschafft, so schnell hier zu sein?«, murmelte Dad meiner Mom zu.


    Dads Hand glitt in Richtung seiner Taille, die Finger fuhren über eine kleine graue Box, die an seinem Gürtel hing. Die Kontrollbox des Wetter-Veränderers. Sie hatte einen Knopf, der einen totalen Wetterzusammenbruch auslösen und die ganze Erde in wenigen Sekunden auslöschen konnte– oder zumindest alles außerhalb des Wirbels der Stille. Und niemand, nicht mal Captain Saubermann, konnte das verhindern.


    »Ihr seid wirklich ein übles Paar«, sagte Captain Saubermann. »Die Erde fluten. Journalisten terrorisieren. Einen Bus mit unschuldigen Kindern als Geisel nehmen. Gibt es eigentlich nichts, was dem Schreck-Duo zu niederträchtig und abstoßend ist?«


    Mein Dad warf einen Blick auf unseren Schulbus, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Wir haben die Kinder nicht als Geiseln genommen!«


    »Ruhe! Ich bin nicht gekommen, um mir eure jämmerlichen Entschuldigungen anzuhören.« Captain Saubermann wandte sich zu unserem Bus um. »Fürchtet euch nicht, meine lieben Kinder! Captain Saubermann ist da, um euch aus den Fängen eurer schändlichen Feinde zu retten!«


    Und schon schoss er aus der Luft herab und packte das Dach des Busses. Ein Ächzen und Knarren erfüllte die Luft, als er den oberen Teil des Busses einfach abriss. Einige Kinder schrien. Milton machte mit seinem Handy blitzschnell ein Foto.


    »Nun seid ihr frei!«, sagte Captain Saubermann und hielt die obere Hälfte des Busses mit einer Hand über seinem Kopf, als ob es nichts wäre. »Eure Gefangenschaft in diesem Todesbus ist zu Ende!«


    Meine Klassenkameraden klebten sprachlos an ihren Sitzen.


    »Geht nur«, drängte Captain Saubermann. »Ihr seid alle frei.«


    »Captain Saubermann?«, fragte ein Mädchen ein paar Reihen vor mir.


    »Was gibt es, meine Kleine?«


    »Der Busfahrer hat gesagt, es ist zu gefährlich für uns, den Wirbel der Stille zu Fuß zu verlassen. Wegen des Unwetters und so.«


    Captain Saubermann warf einen Blick auf die obere Hälfte des Busses, so als überlegte er, ob er sie wieder anschrauben sollte.


    »Seid unbesorgt«, antwortete er. »Captain Saubermann wird einen Weg finden, euch alle wohlbehalten nach Hause zu bringen.«


    Er zuckte die Achseln und warf das Dach des Busses wie ein zusammengeknülltes Stück Papier über die Schulter. Das riesige Blechteil krachte in das Postamt und zerstörte die gesamte Vorderseite des Gebäudes.


    Ich beobachtete meinen Dad mit wachsender Furcht. Er wirkte panisch, als sei er kurz davor, den Knopf für den totalen Wetterzusammenbruch zu drücken. Vor allem wünschte ich, meine Eltern hätten sich diesen bescheuerten Plan gar nicht erst ausgedacht. Was sollten wir überhaupt mit einem Privatjet voller Hundert-Dollar-Scheine? Unsere Auffahrt war doch gerade groß genug für unseren alten Volvo.


    Ich dachte kurz daran, meine Eltern zu rufen. Vielleicht konnte ich sie ja überzeugen, ihr Vorhaben aufzugeben und alle freizulassen. Aber was, wenn plötzlich jemand begriff, dass ich mit ihnen verwandt war? Was, wenn alle in der Schule herausfanden, dass ich der Sohn des Schreck-Duos war?


    Bei genauerer Betrachtung war ich vielleicht besser dran, wenn ich das Risiko eines Weltuntergangs einging.


    Das Unwetter wurde immer schlimmer. Die grauen Wolkenmassen, die sich am Himmel zusammenbrauten, waren inzwischen pechschwarz. Regen peitschte gegen die Wände der Häuser. Der Sturm riss Straßenschilder aus dem Boden. Aber im Umkreis von fünfzehn Metern um unseren Bus herum war alles vollkommen ruhig.


    Captain Saubermann hatte sich von meinen Eltern abgewandt, schwebte jetzt drei Meter über dem Boden und posierte für die Fotografen. Er lächelte in die Menge der Journalisten und ließ vor den Kameras seine Muskeln spielen.


    Der Finger meines Dads schob sich immer dichter an den Vernichtungs-Knopf heran. Als er zu uns herübersah, drückte ich mich noch tiefer in meinen Sitz. Für den Bruchteil einer Sekunde verweilte sein Blick auf dem Bus, dann schüttelte er den Kopf und zog seine Hand von dem Knopf weg. Er fasste nach einem anderen Gegenstand an seinem Gürtel. Nach dem Plasma-Revolver.


    »Hey, Captain Saubermann«, sagte er und zog den Revolver aus dem Halfter. »Noch ein Schnappschuss gefällig?«


    Er zielte und drückte ab. Ein roter Strahl flammte aus dem Revolverlauf.


    Captain Saubermann wirbelte herum und schrie: »Schild der Ehre aktivieren!« Und in seiner Hand nahm plötzlich ein strahlend blauer Schild Gestalt an. Der Schild schien gleichzeitig wirklich und unwirklich, als ob aus Captain Saubermanns Ärmel ein Hologramm aufgetaucht wäre. Der Plasmastrahl wurde vom Schild zurückgeworfen und traf Moms Flugroller. Sie stürzte zu Boden.


    Dad flog gerade hinüber, um ihr zu helfen, als Captain Saubermann die andere Hand hob. »Netz der Wahrheit auswerfen!«


    Ein weiteres blaues Hologramm trat aus seinem Ärmel hervor. Diesmal sah es aus wie ein Netz, das über uns hinwegflog und gegen meinen Vater prallte. Er stürzte samt Roller in ein Gebüsch.


    »Habt ihr das gesehen, Kinder?«, fragte Captain Saubermann und schwebte näher an unseren Schulbus heran. »Das soll euch nur zeigen, dass Wahrheit und Ehre stets den Sieg davontragen. Und mich erinnert es daran, wie ich einmal im Alleingang den Gräuelator und seine ganze Mutanten-Armee besiegt habe. Sie hatten mich umzingelt, doch es gelang mir– UFF!«


    Die Stimme von Captain Saubermann war plötzlich verstummt, als sich die Äste eines nahen Baumes um seine Taille legten. Bevor er sich dem Griff entziehen konnte, schleuderte der Baum ihn mit seinen Ästen in die Luft, als ob er ein Football in Superheldengestalt wäre. Er flog über unseren Bus und an dem Pulk von Journalisten vorbei, ehe er in das chinesische Restaurant an der Ecke krachte.


    Sicher findet es manch einer von euch ein bisschen ungewöhnlich, dass Pflanzen solche Angriffe loslassen. Aber wenn deine Mom jede Art von Vegetation auf der Erde steuern kann, gewöhnst du dich dran.


    Dad befreite sich aus dem Hologramm-Netz und schoss mit seinem Flugroller über die Kreuzung. Am anderen Ende lag Captain Saubermann in einem Haufen aus Schutt und Frühlingsrollen. Dad zielte mit seinem Plasma-Revolver auf ihn und schoss.


    ZAAAAP!


    Alle um mich herum stöhnten erst auf und jubelten dann, als Captain Saubermann sich seitlich wegduckte. Der Plasmastrahl ging über seine Schulter und setzte eine Kiste mit Glückskeksen in Brand.


    Sofort war Captain Saubermann wieder auf den Beinen.


    »Lanze der Freiheit ausfahren!« Seine Stimme donnerte durch das Zentrum von Sheepsdale, als er die Hologrammlanze in die Luft reckte.


    Dad wich zur Seite aus, und die Lanze schrammte an seinem Metallgürtel entlang und ließ dabei Funken sprühen.


    In diesem Moment geschah plötzlich eine erstaunliche Veränderung um mich herum. Der Himmel wechselte von Dunkelgrau zu Hellblau. Der Regen, der außerhalb des Wirbels der Stille niedergeprasselt war, verzog sich. Und die Sonne spiegelte sich in den Pfützen der umliegenden Straßen.


    Es war wieder ein ganz normaler sonniger Nachmittag im Zentrum von Sheepsdale.


    Dad warf einen Blick zum Himmel. Enttäuschung und Wut zeichneten sich auf seinem Gesicht ab. »Verflucht seist du, Captain Saubermann! Du hast die Fernbedienung des Wetter-Veränderers kaputt gemacht. Ich habe ein halbes Jahr gebraucht, um sie zu bauen!«


    Captain Saubermann wirkte genauso überrascht wie meine Eltern. »Das– ähm… war genau meine Absicht.« Er streckte seine Brust heraus, als sein strahlendes Lächeln zurückkehrte.


    Dad lag noch immer am Boden und hielt sich das Fußgelenk. Doch plötzlich, als sich Captain Saubermann einen gewaltigen Brocken der Mauer schnappte, die einmal zu dem chinesischen Restaurant gehört hatte, verwandelte sich sein Gesichtsausdruck von Wut in Angst.


    »Und um dich endgültig zur Strecke zu bringen…« Captain Saubermann hob das Mauerstück über seinen Kopf und zielte.


    »HALT!«


    Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass ich es war, der das gerade geschrien hatte. Alle im Bus drehten sich zu mir um. Ich konnte nur hoffen, dass mein Gesicht nicht so rot angelaufen war, wie es sich anfühlte.


    »Ja, mein Junge?« Captain Saubermann grinste mich an und wartete, dass ich etwas sagte.


    In meinem Kopf drehte sich alles. Ich hatte nur geschrien, um ihn davon abzuhalten, meine Eltern zu töten– über das, was ich danach sagen wollte, hatte ich nicht groß nachgedacht.


    Ich erhaschte einen Blick auf meinen Dad, der am Boden lag. Ein Funke des Wiedererkennens zuckte durch sein Gesicht. Es war, als ob er sich nicht entscheiden könnte, mir zum Gruß zuzuwinken oder um Gnade zu flehen. Alle sahen mich an– Captain Saubermann, meine Eltern, Dutzende von Reportern. Ich schirmte meine Augen vor dem grellen Licht der aufblitzenden Kameras ab, dann räusperte ich mich.


    »Ähm… könnte ich–« Ich kam ins Stottern und musste noch einmal von vorn anfangen. »Könnte ich vielleicht ein Foto von Ihnen machen?«


    »Ach so, ja gut.« Captain Saubermann grinste. »Von mir aus. Mach schnell ein Foto.«


    Der Superheld schwebte in Positur, strich sich mit einer Hand die Haare glatt und balancierte mit der andern das Mauerstück über seinem Kopf.


    Die Ablenkung reichte Dad, um seinen Plasma-Revolver zu ziehen. Der rote Lichtstrahl ließ die Mauer in Millionen kleine Teile zerspringen.


    Captain Saubermann hielt sich die Hände vor die Augen, als der Staub der zerstörten Mauer ihn einhüllte. Dad richtete jetzt seinen Plasma-Revolver auf die Brust von Captain Saubermann.


    »Nein!«, schrie ich.


    Ich sah das Zögern in Dads Gesicht. Sein größter Feind schwebte, blind vom Staub, vor ihm. Er musste einfach nur abdrücken. Dad schaute von Captain Saubermann zu mir. Seufzend schnappte er sich seinen Flugroller und schwebte dorthin, wo meine Mom lag. Nachdem er ihr aufgeholfen hatte, wandte er sich noch einmal um und warf Captain Saubermann einen letzten verächtlichen Blick zu. Dann schwebten meine Eltern zusammen in die Luft. Und im nächsten Moment waren sie auch schon verschwunden.


    Als Captain Saubermann wieder sehen konnte, flog er auf uns zu und streifte sich Staub und Mauerreste aus den Haaren.


    »Ein weiterer schändlicher Anschlag wurde von Captain Saubermann vereitelt!«, sagte er unter den wilden Freudenschreien der Schüler und Reporter. »Aber wir müssen wachsam bleiben. Denn wir können nicht wissen, wann das Böse erneut zuschlägt. Doch eines ist sicher. Wenn ihr so super werden wollt wie ich, dann vergesst nicht, jeden Morgen eure Fantastischen Feuer-Flakes zu essen. Mit acht wichtigen Vitaminen und allen Nährstoffen für den richtigen Start in den Tag!«


    Und danach schwebte er empor und verschwand im wolkenlosen blauen Himmel.
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    Eltern mit Superkräften zu haben, kann das Leben manchmal ganz schön kompliziert machen.


    

    


    Die Stimmung am Abendbrottisch war angespannt. Mom trug noch immer ihren Körperpanzer, aber wenigstens hatte sie die Maske über die Rückenlehne ihres Stuhls gelegt und die kniehohen Stiefel gegen weiße Hausschuhe getauscht. Dad schob seine Brille Richtung Stirn und starrte auf seinen Spargel und Lachs, als ob ihn der Teller gerade beleidigt hätte.


    »Wieso kommt diese Knalltüte ständig angeflogen und macht unsere Pläne kaputt?«, fragte er. »Ich schaff es nicht mal, einen dämlichen Kontinent zu zerstören, ohne dass der uns dazwischenfunkt.«


    »Und was soll das eigentlich mit diesen ganzen Hologramm-Waffen?«, meinte Mom. »Netz der Wahrheit! Schild des Ruhms!«


    »Der Ehre«, korrigierte ich. »Es hieß Schild der–«


    Mom starrte mich an, und ich beschloss, dass es vielleicht nicht der beste Zeitpunkt war, sich mit solchen Details aufzuhalten.


    »Schon gut«, sagte ich.


    Im Wohnzimmer lief der Fernseher, ein Wirrwarr von Stimmen und Geräuschen aus dem Hintergrund. Dad spießte mit seiner Gabel einen Haufen Spargelstangen auf, als wollte er mit einer Harpune einen Wal töten.


    Als die Lokalnachrichten anfingen, wandten sich Mom und Dad zum Fernseher um. Ein Reporter stand in einer Straße, die mir sehr bekannt vorkam, und zeigte auf einen Schutthaufen, der mir ebenfalls sehr bekannt vorkam. In der Nähe stand ein halber Schulbus, den ich auch nicht zum ersten Mal sah. Es war das Schlachtfeld des Kampfs zwischen meinen Eltern und Captain Saubermann.


    »Die Topnachricht des Tages«, verkündete der Reporter. »Schock in Sheepsdale, als zwei Superschurken durch eine Wetterveränderung versuchten, die Welt zu vernichten.«


    Ich räusperte mich. »Wisst ihr, was mal wieder schön wäre? Ein Familienessen ohne Fernseher.«


    Wenn meine Eltern ohnehin schon schlechte Laune hatten, würden die Nachrichten alles nur noch schlimmer machen. Doch es war zu spät. Sie rutschten bereits auf ihren Stühlen hin und her, um besser sehen zu können.


    Der Reporter fuhr fort: »Ich stehe hier vor dem, was von MrChows Chinarestaurant im Zentrum von Sheepsdale noch übrig ist. Das Einzige, was hier heute auf der Karte stand, war Chaos, als das Schreck-Duo einen Bus voller Kinder in Angst und Schrecken versetzte. Augenzeugen zufolge riss die Botanikerin einen Schulbus in zwei Hälften, der mit Schülern der Sheepsdale Middle School besetzt war.«


    »Das war ich nicht!«, schrie Mom den Bildschirm an. »Captain Saubermann hat den Bus kaputt gemacht! Ich meine, vielen Dank für die Ehre, aber–«


    »Danach«, berichtete der Reporter weiter, »schleuderte sie das Dach des Schulbusses in ein nahe gelegenes Postamt.«


    Mom schüttelte frustriert den Kopf.


    »Zum Glück kam Captain Saubermann zur Hilfe«, sagte der Reporter. »Während er die zwei niederträchtigen Superschurken bekämpfte, rettete der wunderbare Captain Saubermann auch noch eigenhändig sämtliche Schulkinder und vereitelte den Plan, die Welt zu zerstören. Wenn es eines gibt, worüber an diesem Tag Einigkeit herrscht, dann sicher darüber, dass Captain Saubermann ein wahrer Superheld ist. Nach einer kurzen Unterbrechung geben wir rüber zu Troy, der uns mehr über das verrückte Wetter von heute erzählen wird.«


    *


    Nachdem es so aussah, als ob die Erde nun doch nicht zerstört würde, blieb mir nach dem Abendessen nichts anderes übrig, als noch ein paar Hausaufgaben zu machen.


    Die meisten stellen sich immer vor, dass Superschurken in ausgehöhlten Vulkanen oder geheimen Verstecken in der Arktis leben. Doch unser Haus sah aus wie jedes andere. Wenn deine Familie eine geheime Identität hat, macht es wenig Sinn, Aufmerksamkeit auf euch zu ziehen, indem ihr tödliche Satelliten installiert oder eure Garage in einen Kerker verwandelt.


    Aber wenn du genauer hinschauen würdest, könntest du die kleinen Dinge erkennen, die unser Haus von den anderen unterschieden. Zum Beispiel der extra hohe Zaun im Garten, damit niemand sehen konnte, woran meine Eltern gerade bastelten. Oder das Netz unsichtbarer Sensorstrahlen, das an sämtlichen Türen und Fenstern als Schutzbarriere diente. Oder die Vorhänge an den Kellerfenstern, die die Zombies verbargen, die meine Mom dort unter Verschluss hielt.


    Ich ging an der geschlossenen Tür des Labors vorbei, hinter der sich meine Eltern die meisten ihrer niederträchtigen Pläne ausdachten, und blieb nur kurz stehen, um mich im Spiegel auf dem Flur zu betrachten. Mom und Dad hatten mir versichert, dass ich in diesen Tagen einen kräftigen Wachstumsschub erleben würde, doch bis jetzt war davon nichts zu spüren gewesen. Ich konnte mich immer noch nur mit Mühe am unteren Rand des Spiegels erkennen. Strubbelige Haare und eine Ansammlung von blassen Sommersprossen, die auf der Nase verteilt waren.


    Die nächsten paar Stunden blieb ich in meinem Zimmer. Ich hatte genug Erfahrung mit solchen Situationen, um zu wissen, dass es besser war, meine Eltern zu meiden, bis sie ihre stinkige Laune überwanden. Am nächsten Tag würden sie die Enttäuschung vergessen haben.


    Als ich noch mal die Treppe hinunterlief, um mir ein Glas Wasser zu holen, war es so still im Haus, dass ich dachte, die beiden wären schlafen gegangen. Doch dann hörte ich Geflüster aus dem Wohnzimmer.


    »Findest du nicht, dass es Zeit ist, ihn einzuweihen?«, fragte Dad.


    »Noch nicht«, antwortete Mom. »Lass uns noch etwas warten. Er ist doch noch so jung.«


    »Aber er hat es verdient, die Wahrheit zu wissen.«


    Mom seufzte. »Du hast Recht, Dominic. Ich mache mir bloß Sorgen um ihn, sonst nichts.«


    Ich spähte durch den Türspalt. Meine Eltern saßen auf der Couch. Der Fernseher war auf Stumm gestellt. Das Licht des Bildschirms flackerte über das Gesicht meines Dads, als er sich vorbeugte und die Schläfen rieb.


    »Joshua wird bald selbst drauf kommen«, sagte er. »Egal, ob wir es ihm sagen oder nicht, er wird die Wahrheit herausfinden.«


    »Bald«, sagte Mom. »Wir sagen es ihm bald. Aber nicht jetzt. Lass ihm noch etwas Zeit.«


    Wovon sprachen sie? Was hatte ich verdient zu wissen? Ehe ich eine Antwort erfuhr, zeigte der Fernseher Captain Saubermann in einem Werbespot für Pegasus-Schuhe. Kurze Szenen, wie er lief, Gewichte stemmte, mit holographischen Nunchucks hantierte– alles in Pegasus-Schuhen.


    Dad zog seinen Plasma-Revolver und drückte ab. Der Fernseher löste sich praktisch in Luft auf.


    Wenn es schon so weit war, dass bei uns irgendwelche Haushaltsgegenstände eingedampft wurden, dann war das nicht gerade der ideale Zeitpunkt für eine Unterhaltung. Also kehrte ich um und schlich mich auf Zehenspitzen wieder nach oben.


    *


    Am nächsten Morgen stieg ich aus dem Bett und ging ins Bad. An der Wand neben dem Waschbecken befand sich eine silberfarbene Box mit der Aufschrift »Handlos-Wunderzahnbürste«. Sie war eine von Dads Erfindungen. Wenn mein Dad nicht gerade damit beschäftigt war, irgendwelche fiesen Geräte zu erfinden, um die Erde zu terrorisierten, verbrachte er seine Zeit mit der Erfindung fieser Geräte, die den Rest der Familie terrorisierten.


    Seine Erfindungen sollten eigentlich gar nicht gefährlich sein. Aber Dad war ein ungeduldiger Erfinder. Mom beschuldigte ihn, ein SADS (Superschurken-Aufmerksamkeits-Defizit-Syndrom) zu haben. Er fing ein Projekt an, dann hatte er plötzlich eine andere Idee, auf die er sich stürzte, bis ihm wieder irgendwas anderes einfiel, und so weiter und so weiter… du verstehst das Problem?


    Durch Dads SADS war unser Haus voller Erfindungen, für die er zu unkonzentriert war, um sie richtig zu Ende zu bringen. Manche seiner Ideen waren echt cool, aber viele waren auch mehr oder weniger lebensgefährlich.


    Wie zum Beispiel die Handlos-Wunderzahnbürste.


    »Dieses kleine Gerät macht das Zähneputzen leichter denn je!«, hatte Dad mir erklärt, als er vor einem Jahr den Prototyp im Badezimmer installierte. Ich hatte überlegt, ob ich sagen sollte, dass ich Zähneputzen eigentlich nicht so wahnsinnig schwierig fand, doch er war ganz gebannt von seiner eigenen Erklärung. Er drückte einen Knopf, und ein mechanischer Arm schwang aus der Wand, mit einer Zahnbürste am vorderen Ende. »Siehst du?«, sagte er. »Ganz einfach. Und jetzt entspann dich, während die Handlos-Bürste für dich deine Zähne putzt!«


    Soweit zumindest die Idee. Das eine Mal, als ich sie ausprobierte, putzte die Handlos-Bürste aber hauptsächlich meine Augäpfel. Seitdem benutze ich lieber eine herkömmliche Zahnbürste.


    Doch es ist nicht so, dass Mom mir das Leben leichter machte. Ständig testete sie irgendwo im Haus ihre Experimente. Und dieser Morgen war keine Ausnahme. Als ich zum Frühstück herunterkam, stellte sie gerade einen kleinen Baum in einem Blumentopf neben dem Esstisch auf den Boden.


    »Wonach sieht er aus?«, fragte sie und deutete auf den Baum.


    Es musste eine Fangfrage sein. »Äh… nach einem Baum?«, antwortete ich.


    »Genau genommen ist es ein gentechnisch mutierter Ficus«, erklärte sie.


    Verstehst du, was ich meine? Fangfrage.


    »Ich habe seit Monaten im Labor daran gearbeitet. Jetzt, glaube ich, ist er fertig.« Mom drehte sich um und sah den Baum an. »Nicht wahr, jetzt bist du fertig.«


    Sie sprach mit dem Baum. Und das war noch nicht das Schlimmste. Denn einen Moment später schlenkerte der Baum ein paar Mal vor und zurück. Als würde er nicken.


    »Hast du ihn das machen lassen?«, fragte ich.


    »Nein«, meinte Mom. »Micus hat das ganz von sich aus getan.«


    »Micus?«


    »Mutierter Ficus. Er ist genetisch so verändert, dass er die menschliche Sprache versteht, indem er die Vibration unserer Stimmen misst. Außerdem kann er auch auf einfache Fragen antworten.«


    Der Baum schien jetzt zu Mom aufzusehen. Seine Äste schlugen auf und ab wie Arme.


    »Und, äh– was will er jetzt?«, fragte ich.


    Mom betrachtete den Baum. »Im Moment scheint er… Hunger zu haben?«


    Micus nickte noch begeisterter als beim letzten Mal.


    »Magst du ihn mal füttern?«, fragte Mom.


    Der Baum drehte sich in meine Richtung. Ist ein komisches Gefühl, wenn du dich plötzlich von etwas beobachtet glaubst, das keine Augen hat.


    »Mach schon«, sagte Mom. »Er beißt nicht. Stimmt’s, Micus?«


    Der Baum schüttelte seinen buschigen Kopf hin und her.


    »Schon gut«, sagte ich. »Aber eigentlich wollte ich über was anderes reden.«


    Den ganzen Morgen waren mir Fragen durch den Kopf gegangen. Worüber hatten meine Eltern letzte Nacht geflüstert? Was war es, das sie vor mir geheim hielten?


    Doch jetzt war eindeutig der falsche Zeitpunkt, diese Fragen zu stellen. Mom war durch Micus abgelenkt, der plötzlich wild mit den Ästen schlug wie ein kleines Kind, das einen Wutanfall hat.


    »Oh, jetzt ist er wütend. Hier, gib ihm ein bisschen was davon.« Mom drückte mir einen Plastikbecher in die Hand. »Mit ein bisschen Wasser geht es ihm sicher gleich besser.«


    »Bist du sicher?«, fragte ich.


    »Natürlich. Wenn er etwas zu trinken hat, wird er sofort wieder munter.«


    »Okay.« Ich beugte mich vor und neigte den Becher. Auf einmal schlang Micus einen Ast um mein Handgelenk. Ich versuchte, die Hand zurückzuziehen, doch Micus war überraschend stark für eine Topfpflanze.


    »Nein, Micus!«, schrie Mom. »Lass sofort Joshua los!«


    Stattdessen drückte der Baum mein Handgelenk zur Seite. Wasser schoss aus dem Becher, landete in dem Topf und lief über den Rand.


    »Okay, ich geb dir ja, was du willst!«, schrie ich. »Wenn du mir nur nicht mehr weh tust!«


    Ich konnte nicht fassen, dass ich mit einem eingetopften Baum um mein Leben feilschte.


    Micus zerrte noch stärker, und der letzte Rest Wasser schwappte aus dem Becher. Schließlich hob Mom die Hand und streckte sie aus. Sie starrte den Baum mit einem konzentrierten Blick an, den sie immer hatte, wenn sie ihre Superkräfte benutzte. Ich spürte, wie sich der Griff der Pflanze lockerte. Und sobald ich frei war, sprang ich ans andere Ende des Esstischs, um mich zu beruhigen.


    Ist es da ein Wunder, dass ich keine Lust mehr auf Frühstücken hatte?


    *


    Als ich in die Schule kam, redeten alle über den Kampf zwischen Captain Saubermann und meinen Eltern. Ein YouTube-Video von dem Moment, als sich mein Dad im Netz der Wahrheit verfing, hatte sich über Nacht rasant verbreitet. Und als ich auf dem Weg zur dritten Stunde war, wurde alles noch schlimmer. Ich kam gerade in der Nähe der Haupttreppe um die Ecke, als plötzlich eine raue Stimme rief.


    »Hey, Scheißstreber! Wo willste denn hin?«


    Mein Magen machte einen Salto. Die Stimme gehörte Joey Birch. Was »Scheißstreber« betraf– na ja, ich fürchte, dass war noch so ein Name, unter dem ich bekannt war.


    Joey war drahtig und groß, hatte rote Haare und ein blasses, scharf geschnittenes Gesicht. Er lief durch die Flure der Sheepsdale Middle School und bedrohte, beklaute, bestach oder betrog die anderen Schüler– immer dicht gefolgt von Ziegelstein Gristol.


    Niemand wusste, wie Ziegelstein zu seinem Spitznamen gekommen war. Vielleicht hatte es was mit seinem Intelligenzquotienten zu tun. Oder vielleicht auch damit, dass sein Schädel so flach und hart wie ein Ziegelstein war. Es gab Gerüchte, dass er schon drei Mal sitzengeblieben war. Das würde erklären, wieso er der einzige Sechstklässler mit Bartstoppeln und einem Führerschein auf Probe war.


    Ziegelstein blickte auf mich herab und zeigte sein schiefes Grinsen. Er hatte ein T-Shirt an, auf dem stand:


    
      Dieses Shirt besteht

      zu 100% aus

      recycelten Welpen
    


    »Hör zu, Scheißstreber«, sagte Joey und trat einen Schritt auf mich zu. »Wir versuchen eine kleine Wette zu entscheiden. Ziegelstein meint, dass wir dich in einen Spind kriegen und die Tür danach noch zugeht. Ich sage, wir müssen dir vorher die Beine brechen, damit du rein passt. Was meinste, wer recht hat?«


    Keine Option klang richtig gut für mich, aber ich hatte das Gefühl, dass sie meine Meinung auch gar nicht wissen wollten. Außerdem hatte ich bei den beiden jedes Mal, wenn ich zu sprechen versuchte, diesen gigantischen Kloß im Hals, und am Ende bekam ich nur einen komischen Laut heraus, der nach irgendwas zwischen Quieken und Gurgeln klang.


    »Gut, dann machen wir’s so«, sagte Joey. »Wir brechen dir erst mal bloß ein Bein und stopfen dich rein. Und wenn es dann noch nicht passt, brechen wir dir auch das andere.«


    Ziegelstein packte meinen Arm mit einer seiner behaarten Neandertaler-Hände. Mit der anderen Hand riss er an dem Griff des nächstbesten Spinds. Krachend schwang die Tür auf.


    Ich wusste, dass ich unmöglich in den Spind passen würde. Nicht mal annähernd. Ich gebe ja zu, dass ich für mein Alter ziemlich klein war, aber so zusammenklappbar, wie ich aussah, war ich nun auch wieder nicht. Ich versuchte, das Joey und Ziegelstein zu erklären, doch als ich den Mund aufmachte, klang ich wie ein Hamster vor dem Erstickungstod.


    Ich warf einen Blick auf Ziegelsteins Hand. Im Verhältnis zu meinem dürren Arm schien sie die Größe von einem Baseball-Handschuh zu haben.


    Ziegelstein zerrte mich näher an den Spind heran.


    »Ich hoffe, du bist gelenkig«, meinte Joey. »Denn da drin wird’s echt eng.«


    Ich kann gar nicht genau erklären, was dann passierte, denn ich verstand es ja selbst nicht. Aber plötzlich überkam mich ein eigenartiges Gefühl. Es begann mit einem Kribbeln in den Fingerspitzen und breitete sich danach auf die Arme und bis in meine pochende Brust aus. Dann lief ein Energieschub durch meinen Körper, eine Powerwelle, die durch die Adern schoss.


    Auf einmal flog Ziegelstein rückwärts, als ob ihn ein unsichtbarer Lastwagen erwischt hätte. Der Aufprall, als er in eine der Spindreihen krachte, hallte durch den ganzen Flur.


    Joey schaute von Ziegelstein zu mir, die Augen weit aufgerissen vor Schock. »Wie hast du…«, murmelte er. »Das ist doch nicht möglich…«


    Ausnahmsweise waren Joey und ich uns mal absolut einig. Mein Kopf brummte vor lauter Verwirrung. Irgendwie hatte ich es geschafft, den stärksten Jungen der ganzen Schule in einen Spind zu rammen, ohne einen Finger krumm zu machen.
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    Es ist völlig normal, sich fremd und anders zu fühlen.


    

    


    In den letzten Monaten hatte es bereits ähnliche Vorfälle gegeben. Verrückte, unerklärliche Dinge, die um mich herum passierten. Zum Beispiel irgendwann mitten in einer Mathearbeit, als plötzlich der Stift in meiner Hand explodierte. Oder das andere Mal, ein paar Wochen später, als ich auf dem Boden saß, um ein Videospiel zu spielen, und plötzlich spürte, dass irgendwas brannte. Ich warf den Controller zur Seite und rappelte mich hoch. Und da sah ich den Brandfleck im Teppich, exakt dort, wo ich gerade eben noch gesessen hatte. Und er hatte genau die Form von meinem Hintern.


    Unsere Lehrerin für Gesundheitserziehung hatte uns erklärt, dass »der Körper in eurem Alter eine Menge merkwürdiger und wunderbarer Veränderungen durchmacht«.


    Aber irgendwie glaubte ich nicht, dass sie so was damit gemeint hatte.


    Die folgenden Schulstunden verbrachte ich mehr oder weniger in benebeltem Zustand. Irgendetwas Merkwürdiges passierte hier, und ich musste unbedingt herausfinden, was.


    Zum Mittagessen setzte ich mich in der Cafeteria an einen freien Tisch und versuchte noch einmal die Powerwelle zu erzeugen, die ich zuvor gespürt hatte. Ich blendete sämtliche Geräusche um mich herum aus und konzentrierte mich. Zuerst passierte nichts. Aber dann spürte ich es. Ein leichtes Kribbeln in den Fingerspitzen. Mein Herz pochte, als sich ein Energieschub die Arme entlang ausbreitete, und dann –


    »Alles in Ordnung? Du siehst aus, als ob du einen Käfer verschluckt hättest.«


    Milton stellte sein Tablett neben mir auf den Tisch. Meine ganze Konzentration war plötzlich verpufft. Ich war mir nicht mal mehr sicher, ob ich überhaupt etwas gespürt hatte.


    »Hey, Milton«, sagte ich.


    Den Mund noch halb voll mit Makkaroni und Käse, setzte Milton zu einer detaillierten Nacherzählung des Kampfs zwischen meinen Eltern und Captain Saubermann an. »Und wie Captain Saubermann die Fernbedienung mit seiner Lanze der Freiheit zerstört hat!« Milton hob eine Gabel voll Makkaroni, als wäre sie eine Lanze. »Hast du das Gesicht von Dr.Schreck bemerkt, als plötzlich das Wetter besser wurde? Er hat so dämlich ausgesehen!«


    Ich wusste nicht, wie viel mehr ich noch aushalten würde. Es war schon schlimm genug, zuzuhören, wie meine Eltern in den Nachrichten und auf dem Schulflur beleidigt wurden. Jetzt kriegte ich es auch noch von meinem besten Freund zu hören.


    Aber was sollte ich tun? Ich konnte ja schlecht herumlaufen und das Schreck-Duo verteidigen.


    Auf einmal schwieg Milton. Als ich aufblickte, sah ich, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Die Cafeteria Girls hatten sich gerade an das andere Ende von unserem Tisch gesetzt.


    Es waren vier. Siebtklässlerinnen. Schön– wenn man auf total mit Make-up vollgekleisterte Gesichter steht. Sie teilten schon seit zwei Monaten unseren Tisch (nicht dass sie je Notiz von uns nahmen), und irgendwann hatten Milton und ich damit angefangen, sie Cafeteria Girls zu nennen (auch wenn wir ihnen das natürlich nie sagten). Sofort taten sie das, was sie immer taten– jeden zu kritisieren, der in ihrem Blickfeld aufkreuzte.


    »Jetzt guckt euch mal Jenny Allens neue Frisur an!«


    »Ist das ein Pickel oder wächst James Wendler da ein zweiter Kopf?«


    »Schaut mal die Schuhe von Maria Rodriguez an! Wo stammen die denn her? Hat sie die einem obdachlosen Astronauten geklaut?«


    So ging es die nächsten zehn Minuten immer weiter. Bei jedem, der durch die Cafeteria lief, zogen sie über Klamotten, Aussehen oder Körperpflege her. Weil wir so dicht in ihrer Nähe saßen, waren wir über sämtliche Gerüchte und alles Gerede, das die Sheepsdale Middle School zu bieten hatte, stets auf dem allerneuesten Stand.


    »Wer ist denn die Neue da?« Eines der Mädchen zeigte durch die Cafeteria auf jemanden, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.


    »Sophie Smith aus der Sechsten.«


    »Wisst ihr, was Daniel Clark über sie erzählt hat?«


    Die übrigen Cafeteria Girls schüttelten den Kopf.


    »Daniels älterer Bruder arbeitet nämlich bei der Spedition, die Sophie Smith und ihrem Dad beim Einzug in dieses– wie soll ich sagen–, in dieses Schloss geholfen hat, das da draußen vor der Stadt liegt. Eine Mom hat sie nicht. Brüder oder Schwestern auch nicht. Das heißt, es gibt nur die zwei in dem riesigen Haus. Und das ganze Zeug, mit dem sie umgezogen sind! So was, sagt Daniel, hätte sein Bruder noch nie gesehen.«


    »Was denn für Zeug?«


    Das Mädchen, das die Geschichte erzählte, senkte die Stimme und beugte sich über den Tisch. Die anderen beugten sich auch vor. Milton und ich reckten die Hälse, um noch irgendwas mitzubekommen.


    »Komisches Zeug«, flüsterte sie. Drei Umzugswagen voll mit Flachbildfernsehern. Aber es gab noch mehr. Ein Wagen hatte nur leere Kisten geladen. Ich meine, wer zieht denn mit einem ganzen Laster voll Kisten um, in denen nichts drin ist?«


    Während ich in mein Sandwich biss, fragte ich mich, ob irgendetwas von dem Ganzen tatsächlich stimmte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Milton seine Schokomilch schlürfte und dabei zu lauschen versuchte, ohne aufzufallen.


    »Aber wollt ihr das Allerverrückteste hören?« Das Mädchen machte eine ausreichend lange Pause, um genüsslich ihr Kaugummi platzen zu lassen. »Draußen vor dem Haus gibt es Wachtürme. Mit Maschinengewehren.«


    Der ganze Tisch stöhnte auf. Milton spuckte seine Milch aus. Zum Glück waren die Cafeteria Girls zu sehr von der Geschichte gebannt, um es zu merken.


    »Maschinengewehre? Wieso das denn?«


    »Das ist es ja gerade. Niemand hat eine Ahnung, warum. Deshalb glaube ich, Sophie Smith ist die Tochter von– wie soll ich sagen– von irgendeinem Mafiaboss, der total auf Fernseher steht, oder von irgendeinem superreichen Typen, der komisches Zeug sammelt, einfach nur so, ohne Grund, und sich ziemlich um seine Sicherheit sorgt, oder–«


    »Psst. Da kommt sie.«


    Der Tisch verstummte. Ich warf einen Blick auf Sophie, als sie vorbeiging. Sie hatte leuchtende blaugraue Augen. Während sie mit der einen Hand ihr Tablett hielt, schob sie sich mit der andern eine blonde Strähne aus dem Gesicht.


    Dann schweifte ihr Blick durch den Raum, auf der Suche nach einem freien Platz. Für einen Augenblick tat sie mir leid. Der erste Tag in einer neuen Schule, ohne jegliche Freunde. Das kannte ich nur zu gut.


    Ich war schon drauf und dran, Sophie einen Platz an unserem Tisch anzubieten– es wäre die Sache wert gewesen, allein um die dummen Gesichter der Cafeteria Girls zu sehen. Doch bevor ich etwas sagen konnte, kehrte sie um und ging wieder hinaus.


    *


    Die Gerüchte über Sophie Smith verbreiteten sich wie ein schlimmer Fall von Akne. Die Leute behaupteten, dass ihr Dad irgendeine Berühmtheit sei, die sich hier verstecke. Dass sie die letzten Jahre auf einer Eliteschule für Kids einflussreicher Eltern verbracht habe. Dass sie eine abgedrehte Einzelgängerin sei. Dass sie nur mit Kindern berühmter Leute rede. Dass ihr Dad nach Sheepsdale gezogen sei, um den Paparazzi zu entkommen…


    Aber natürlich waren das alles nur Gerüchte. Sophie und ihr Vater waren allen ein Rätsel. Ein Rätsel, über das alle in der Schule Bescheid zu wissen schienen.



    Als ich in die siebte Stunde ging, setzte ich mich auf einen Platz ganz hinten. Joey und Ziegelstein saßen wie immer in der Mitte der Klasse (an der günstigsten Stelle für ihre Mogelabsichten). Sobald ich mich hingesetzt hatte, drehten sie sich um und starrten mich an. Ich versuchte, sie nicht zu beachten, doch das war nicht so einfach.


    »Ich glaube, Joey und Ziegelstein versuchen, dich auf sich aufmerksam zu machen«, meinte Milton und stupste mir gegen die Schulter.


    »Ich weiß, Milton.« Ich konzentrierte mich auf meinen Tisch. »Aber ich ignoriere sie.«


    »Ziegelstein hat gerade die Ärmel hochgekrempelt, und jetzt starrt er dich an, während er gleichzeitig mit der Faust auf den Tisch haut.«


    »Danke für den Kommentar.«


    »Und Joey ist wegen irgendwas super wütend. Ich glaube, er schreibt gerade einen Zettel. Hmm. Wenn ich nur wüsste, was drauf steht. Okay, jetzt faltet er den Zettel zusammen und gibt ihn Jade Walker. Jetzt reicht sie ihn an Sam Berthold weiter und der gibt ihn… Oh– warte mal eben.«


    Sam reichte den Zettel an Milton, der ihn kurz ansah und mir dann auf die Schulter tippte.


    »Für dich.« Milton ließ den Zettel auf meinen Tisch fallen.


    Ich faltete das Blatt auseinander und schaute auf Joeys schluderige Handschrift.


    
      Hallo Scheißstreber,

      du = erledigt.

      Gruß.

      Joey und Ziegelstein

      P.S. Sag Milton, er soll die Klappe halten.
    


    Als ich hörte, wie plötzlich überall in der Klasse geflüstert wurde, schaute ich von dem Zettel hoch. Sophie Smith war hereingekommen. Die ganze Klasse beobachtete, wie sie den Raum durchquerte. Selbst Joey und Ziegelstein.


    Sophie lief zwischen zwei Tischreihen hindurch nach hinten, wo Milton und ich saßen.


    »Ist der Platz hier besetzt?« Sie zeigte auf den leeren Stuhl neben mir.


    Ich starrte sie an und musste an alles denken, was ich über sie gehört hatte. Die Umzugswagen voller Fernseher und die leeren Kisten, die Maschinengewehre –


    »Nein«, platzte ich heraus. »Ich meine– ja.«


    Sophie neigte den Kopf zur Seite.


    »Ich meine, nein, der Platz ist frei, und ja, du kannst dich hinsetzen«, brachte ich schließlich heraus.


    »Danke.« Und damit setzte sie sich.


    In der siebten Stunde hatten wir amerikanische Geschichte. Unsere Lehrerin war MsMcGirt, die ungefähr zwischen siebzig und siebenhundert Jahre alt war. Sie hatte fusselige Haare und Augen, die von dicken Brillengläsern vergrößert wurden.


    MsMcGirt war halb blind und zu drei Vierteln taub. Sie missverstand jede Frage, die wir Schüler stellten, sie sah nicht, wenn wir den Arm hoben, und sie erwischte Joey und Ziegelstein nie, wenn die beiden bei den Schülern um sie herum abschrieben. All das machte die Stunde eigentlich ganz interessant, wenn auch aus Gründen, die rein gar nichts mit amerikanischer Geschichte zu tun hatten.


    Als es läutete, stand MsMcGirt auf, wankte durchs Klassenzimmer und fing an, uns ihr Unterrichtsprojekt zu erläutern.


    »Die besondere Betonung liegt auf ZNOB– Zeit, Name, Ort und Bedeutung.« Sie sprach mit hoher, zittriger Stimme und blinzelte die Klasse an, als hätte sie Zweifel, ob wir überhaupt da seien. »Wenn ihr die ZNOB eines historischen Ereignisses richtig begreift, werdet ihr ein erstklassiges Verständnis für amerikanische Geschichte bekommen. Habt ihr verstanden?«


    »Nein«, sagte Joey.


    »Sehr gut. Dann machen wir weiter.«


    Ziegelstein lachte. MsMcGirt, die nichts mitbekam, redete weiter.


    »Alle Schüler der Klasse bilden Dreiergruppen«, sagte sie. »Jede Gruppe wird ein zehnminütiges Referat vorbereiten.«


    Die Klasse brach in ein kollektives Stöhnen aus. Ms McGirt ignorierte es (vermutlich, weil sie es gar nicht hörte).


    »Eure Aufgabe ist es, ein bestimmtes historisches Ereignis auszuwählen und euch dabei auf die ZNOB zu konzentrieren«, erklärte sie. »Wer kann mir noch einmal sagen, wofür diese vier Buchstaben stehen?«


    »Für Zumutung nichtsnutzig oberschwachsinniger Blödheit?«, fragte Joey.


    »Das ist korrekt. Für Zeit, Name, Ort und Bedeutung. Und jetzt bildet eure Gruppen.«


    Es war klar, dass Milton und ich zusammen in einer Gruppe sein würden. Ich drehte mich um und hielt nach jemand Drittem Ausschau. Sophies Blick traf meinen.


    »Hättest du–« Ich brach ab. Das ganze Gerede über sie schwirrte wieder in meinem Kopf herum. Sie war die Tochter von irgendeinem berühmten Heini; sie wohnte in einem Riesenpalast, der mit Maschinengewehren bewacht wurde; sie hing nur mit Kindern anderer berühmter Leute ab. Wieso sollte sich so eine mit jemandem abgeben, den alle Scheißstreber nannten?


    »Klar! Ich mache bei euch mit.« Sophie lächelte mich an. »Übrigens, ich heiße Sophie. Sophie– Smith.«


    Ich klammerte mich ein bisschen fester an meinen Tisch. Vielleicht bildete ich es mir ja nur ein, doch es war etwas Merkwürdiges an der Art, wie sie ihren Vor- und Nachnamen aussprach. Als ob sie sich nicht mehr richtig erinnerte, wie die beiden zusammengehörten. Nach all den Jahren, in denen ich meine Identität verheimlicht hatte, merkte ich es natürlich sofort, wenn jemand anderes das Gleiche tat.
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    Manchmal ist es am besten, deine Eltern um Rat zu fragen. Sie könnten vielleicht mehr über deine Situation wissen, als du glaubst.


    

    


    »Alles okay?«, fragte Dad. »Du hast in den letzten zwei Minuten dein Schulbuch angestarrt, als ob es in Binärzeichen geschrieben wäre.«


    Er hielt seine silberne Brille in der einen Hand und einen winzigen Schraubenzieher in der anderen. Durch seine superstarke Sehkraft konnte er selbst Atomteilchen ohne Mikroskop untersuchen und Kleingedrucktes aus zwei Kilometern Entfernung lesen. Die Brille, die er erfunden hatte, erlaubte es ihm, seine Sehkraft entsprechend zu regulieren. Außerdem wirkte sie einschüchternd und verbarg seine Identität. Ideal für einen Superschurken, der sowohl furchterregend als auch praktisch sein will.


    »Was ist los?«, fragte Dad, der neben mir auf der Couch saß.


    »Nur diese Sache, die heute in der Schule passiert ist«, fing ich an. »Diese Mobbing-Arschlöcher–«


    »Mobbing?«


    Ich starrte zu Boden. »Ja.«


    »Das ist das Elend auf der Welt.« Dad stieß einen wütenden Seufzer aus. »Die Großen und Mächtigen glauben, sie können die Kleinen herumschubsen. Es ist ein Teufelskreis. Die Brutalen beuten die Schwachen aus, und genau das macht sie noch stärker. Solange sich keiner gegen sie erhebt. Solange keiner gegen sie ankämpft. So wie deine Mom und ich.«


    »Ähm… ja, schon, aber–«


    »Weißt du, das ist es, was die Leute bei deiner Mom und mir nicht begreifen«, redete Dad weiter. »Klar, wir tragen Uniform, und ja, wir drohen der Regierung mit totaler Vernichtung. Aber wir wollen die Erde ja nicht um der Zerstörung willen vernichten.«


    Ich konnte nicht ganz erkennen, was all das mit meinem Problem zu tun hatte, doch ich nickte trotzdem.


    »Unser Ziel ist es, mit der Welt noch mal neu zu beginnen. Sie zu rebooten. Beim nächsten Mal alles richtig zu machen. Die Machtstrukturen aus den Angeln zu heben. Natürlich brauchen wir für all das Geld, weshalb es nötig ist, unsere bescheidenen Forderungen zu stellen.«


    »Du nennst einen Privatjet voller Hundert-Dollar-Scheine eine bescheidene Forderung?«


    Dad zuckte die Schultern. Drehte an der Brille. Die Brille gab ein leichtes Quietschen von sich.


    »Und, hast du dich gegen die, die dich fertigmachen wollten, erhoben?«, fragte er. »Hast du ihnen gezeigt, dass sie, nur weil sie groß und stark sind, nicht damit durchkommen, den Kleinen herumzuschubsen?«


    »Nicht wirklich. Sie haben versucht, mich in einen Spind zu stoßen.«


    »Hmm. So werden sich die Machtstrukturen nie verändern.«


    »Aber es ist was passiert, als sie versucht haben, mich in den Spind zu stecken. Ich hab gespürt, wie mich plötzlich dieses komische Gefühl überkam. Genau danach wollte ich dich fragen. Es war wie–«


    »Ich habe eine Idee.«


    »Hä?«


    »Eine Idee. Wie du mit diesen Idioten fertig wirst.«


    »Das ist schon in Ordnung. Ich wollte eigentlich mehr über diese andere Sache sprechen. Dieses komische Gefühl.«


    »Du kannst nicht immer weglaufen, Joshua. Du musst dich verteidigen.«


    Ich holte tief Luft. Es hatte keinen Zweck, mit ihm über meine Situation zu reden. Nicht, wenn er gerade von einer großen Idee erfasst wurde.


    »Gut«, sagte ich und verschränkte die Arme. »Was schlägst du vor?«


    »Das nächste Mal, wenn diese Typen versuchen, über dich herzufallen, tritt auf den Größten und Stärksten zu und hau ihm eins auf die Nase. Und dann lauf weg, so schnell du kannst. Bis sie kapiert haben, was passiert ist, bist du schon längst über alle Berge.«


    Dad nickte ein Mal, als ob er gerade eine große Weisheit verkündet hätte.


    »Äh ja, okay«, sagte ich. »Aber Dad? Als Ziegelstein meinen Arm packte, habe ich diese– ich weiß nicht, wie ich’s beschreiben soll– diese Welle–«


    »Joshua!« Meine Mom stand in der Tür. »Man darf sich von solchen Peinigern nicht kleinkriegen lassen. Egal, ob es Schüler sind oder Regierungsvertreter.«


    »Ja«, sagte ich. »Das werde ich mir auf jeden Fall merken. Aber eigentlich wollte ich euch erzählen–«


    »Tut mir leid, das wird wohl warten müssen«, unterbrach mich Mom. »Ich bin nur hochgekommen, um für die Zombies etwas zu fressen zu holen. Du weißt ja, wie Zombies werden, wenn man sie nicht füttert. Aber du kannst uns dein Problem ja nachher beim Abendessen erzählen. Okay, Schatz?«


    *


    Ich war gerade auf dem Weg ins Esszimmer, als ein grüner Arm nach mir grabschte.


    »Autsch!«, schrie ich und sprang zurück. Das war kein Arm, sondern ein Ast.


    Micus.


    »Was macht der denn noch hier?«, brüllte ich.


    »Wo soll er denn sonst hin?«, fragte Mom unschuldig. »Wir sind im Haus und Micus ist eine Hauspflanze.«


    »Eine Hauspflanze, die heute Morgen versucht hat, mich umzubringen.«


    »Micus hat doch nicht versucht, dich umzubringen. Stimmt’s, Micus?«


    Ich war mir nicht sicher, aber für mich sah es so aus, als ob der Baum mit den Schultern zuckte.


    »Können wir ihn wenigstens in ein anderes Zimmer stellen?«, fragte ich. »In dein Labor oder so?«


    »Das Labor hat kein direktes Sonnenlicht.«


    »Ich bin sicher, er kommt damit klar.«


    »Joshua. Ich habe Monate gebraucht, um Micus zu entwickeln. Er ist ein biologischer Durchbruch.«


    Ich sah, wie Micus im Hintergrund ganz stolz nickte, als sie das sagte.


    Ungläubig schüttelte ich den Kopf und ließ mich auf den Stuhl fallen, der am weitesten von Micus entfernt stand. Erst hatte mich der blöde Baum in seinem Blumentopf angegriffen. Und dann stellte sich Mom auch noch auf seine Seite.


    Während des Essens hatte ich endlich die Gelegenheit, meinen Eltern zu erzählen, was in der Schule passiert war. Während Dad Spaghetti auftat, beschrieb ich das Kribbeln in meinen Fingerspitzen, das Gefühl, als ob Strom durch meinen Körper floss.


    »Ich fürchte, ich habe dem Jungen so einen Schlag versetzt, dass er in den Spind geflogen ist«, sagte ich.


    Meine Eltern starrten mich an. Eine Nudel rutschte von dem Löffel, den Dad in der Hand hielt. Sie landete neben meinem Teller auf dem Tisch.


    »Und das ist nicht alles«, sagte ich. »In letzter Zeit sind noch andere komische Dinge passiert.«


    »Was denn?«, fragte Mom.


    Ich holte tief Luft. »Neulich habe ich aus Versehen Dinge… explodieren lassen.«


    Eine weitere Nudel landete mit einem feuchten Klatsch auf dem Tisch.


    »Explodieren?«


    Ich nickte.


    »Wie lange geht das schon so?«, fragte Dad.


    »Erst die letzten paar Monate.«


    Dad kratzte sich am Kopf. »Na ja, du bist eben in dem Alter, wo–«


    Er schwieg, als Mom sich lautstark räusperte.


    »Vielleicht sollten wir das lieber zu einem anderen Zeitpunkt besprechen«, meinte sie.


    Ich stieß meinen Teller weg. »Was verheimlicht ihr mir?« Meine Stimme war lauter, als ich gewollt hatte. »Ich weiß, dass irgendwas ist. Ich habe euch letzte Nacht reden hören.«


    »Du hast uns gehört?«, fragte Mom.


    »Du hast gesagt, dass es da etwas gibt, das ihr mir unbedingt sagen müsst. Etwas, das ich verdient habe zu wissen.«


    Mom seufzte. »Wir wollten es dir ja sagen, aber wir wollten auch den richtigen Zeitpunkt abwarten.«


    »Es ist völlig verständlich, dass du neugierig bist«, sagte Dad. »Jeder in deiner Situation wäre das. Und wahrscheinlich ist es am besten, wenn du die Wahrheit erfährst, bevor deine besondere Fähigkeit zu stark für dich wird, um sie zu kontrollieren.«


    Am Tisch breitete sich ein langes Schweigen aus. Meine Eltern sahen sich an, wie um zu entscheiden, wer jetzt weitermachen sollte. Die Worte meines Dads saßen in meinem Kopf wie ein Stachel. Bevor deine besondere Fähigkeit zu stark für dich wird, um sie zu kontrollieren. Was sollte das heißen?


    »Die Wahrheit ist«, sagte Mom, »du bist nicht wie andere Kinder– wie andere Leute. Du bist anders.«


    Ich spürte, wie sich meine Schultern anspannten. Es gefiel mir überhaupt nicht, was hier gerade passierte.


    »Du bist BEGNADET«, sagte Dad und buchstabierte das Wort für mich. »B-E-G-N-A-D-E-T. Das Wort steht für Biologisch Elementare Genetische Neuorientierung Als Daseinsform Exzeptioneller Tatkraft.«


    »Und was heißt das?«, fragte ich.


    »Es heißt…«, fing Mom an. »Nun ja… es heißt, dass du…«


    »Dass ich was?«


    Mom holte tief Luft. »Eine Superkraft besitzt.«
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    Zu erfahren, dass man eine Superkraft besitzt, ist ein bedeutender Moment im Leben eines jeden begnadeten Jugendlichen. Manche geraten ganz aus dem Häuschen bei dieser Nachricht. Andere nicht so sehr.


    

    


    Ich schaute meine Eltern über den Tisch hinweg an. »Wieso habt ihr mir das nicht früher erzählt?«, fragte ich.


    Es hatte eine Zeit in meinem Leben gegeben, in der ich fast erwartet hätte, dass so was passiert. Ich meine, schließlich hatten doch beide Elternteile Superkräfte. Aber wann immer ich die Frage ins Spiel brachte, hatten sie schnell das Thema gewechselt. Ich hatte schon fast geglaubt, ich wäre anders als sie, ein ganz normales Kind eben. Oder vielleicht hatte ich mir auch nur so sehr gewünscht, normal zu sein, dass ich glaubte, der Wunsch hätte sich wirklich erfüllt.


    »Wir wollten es dir ja sagen«, meinte Dad. »Wirklich. Aber deine Mutter und ich… wir–«


    »Wir wollten, dass du eine ganz normale Kindheit hast«, sagte Mom.


    »Normal? Falls du’s vergessen hast, gestern habt ihr versucht, die Welt zu zerstören. Das nennt ihr normal?«


    »Du hast recht, unsere Situation ist ein bisschen… unkonventionell. Aber genau deshalb wollten wir den richtigen Zeitpunkt abwarten, um dir zu sagen, dass du mit deinen besonderen Fähigkeiten als BEGNADET einzustufen bist«, erklärte Mom in ihrer professorhaften Art. »Deine Kräfte sind allerdings noch nicht zu ihrer vollen Reife entwickelt.«


    »In den ersten zehn bis zwölf Lebensjahren ist ein BEGNADETES Kind wie jedes andere Kind«, fuhr Dad fort. »Seine besonderen Fähigkeiten treten erst ab einem gewissen Stadium der hormonellen Entwicklung in Erscheinung.«


    »Anders gesagt, in deinem Alter.«


    »Und worin bestehen meine?«, fragte ich.


    Mom schaute mich mit einem irritierten Blick an. »Deine was?«


    »Meine besonderen Fähigkeiten? Inwiefern bin ich BEGNADET?« Das Wort klang merkwürdig, als ich es aus meinem Mund hörte. »Was für eine Superkraft besitze ich?« Die ganze Liste an Möglichkeiten ging mir durch den Kopf. Mich unsichtbar machen oder fliegen können, Gedanken lesen.


    Meine Eltern sahen sich wieder an. Ein langes Schweigen hing in der Luft. Schließlich war es Dad, der sprach. »So, wie du es beschrieben hast, klingt es nach… spontaner Entflammung.«


    Ich blinzelte. »Spontane Entflammung? Heißt das… ich kann Sachen in die Luft jagen?«


    »Genau«, antwortete Mom.


    »Spontan«, ergänzte Dad. »Deine Begabung ist ziemlich einmalig. Sie könnte stärker als alles werden, was wir je gesehen haben. Aber sie ist auch unberechenbar und schwer zu kontrollieren.«


    Ich dachte an all die komischen Dinge, die mir in letzter Zeit passiert waren. Der explodierte Stift. Das Brandmal in Form meines Hinterns. Die Powerwelle. Das war also die Erklärung.


    »Uns ist klar, dass das alles schwer zu verstehen ist«, sagte Mom. »Aber wir haben etwas, das wir dir geben möchten. Wir haben immer auf den richtigen Moment gewartet… nun ja, jetzt scheint er gekommen zu sein.«


    Sie ging kurz aus dem Zimmer. Als sie zurückkam, hatte sie ein Buch in der Hand. Und als sie es mir überreichte, warf ich schnell einen Blick auf den Titel.


    
      Handbuch für BEGNADETE Kinder.
    


    »Wir dachten, das könnte dir vielleicht helfen«, meinte Dad.


    »Es ist eine Betriebsanleitung für Kinder wie dich«, fügte Mom noch hinzu.


    Ich schlug das Buch auf und blätterte die ersten Kapitel durch. Ich spürte, wie meine Eltern mich beobachteten und auf eine Reaktion warteten. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht so recht, was ich sagen sollte. Die letzten paar Tage waren ziemlich heftig gewesen. Meine Eltern hatten versucht, die Welt zu zerstören, eine Hauspflanze hatte versucht, mich umzubringen, und jetzt hatte ich plötzlich herausgefunden, dass ich eine Art menschliche Mikrowelle war.


    Ich hätte nie gedacht, dass mein sechstes Schuljahr so stressig sein würde.


    Und ich bezweifelte, dass ein Buch daran irgendwas ändern könnte.


    »Was diese Superkraft angeht, die ich habe«, sagte ich, laut vor mich hindenkend. »Ich muss sie aber doch nicht für irgendwas Böses einsetzen, oder?«


    Meine Eltern sahen mich an, als ob ich gerade erklärt hätte, der Mond sei ein Mozzarella.


    »Wie meinst du das?«, fragte Mom.


    »Ich meine… ich muss doch deshalb kein Superschurke werden. Ich könnte doch auch ein normaler Mensch sein. Der ab und zu irgendwas explodieren lässt. Spontan.«


    Ich sah, wie sich Enttäuschung in den Gesichtern meiner Eltern breitmachte.


    »Was ist denn so falsch daran, ein Superschurke zu sein?«, fragte Dad. »Wir sind Superschurken. Deine Großeltern waren Superschurken.«


    »Ja, schon, aber… habt ihr jemals daran gedacht, was passieren würde, wenn– wenn einer eurer Pläne tatsächlich mal klappt?«


    Der Blick meiner Mom sank Richtung Teller. Dad fummelte mit seinem Besteck herum. Ich sah, wie meine Eltern an der Frage zu knabbern hatten, aber ich bohrte dennoch weiter.


    »Was wäre gewesen, wenn Captain Saubermann gestern nicht aufgekreuzt wäre?«, fragte ich. »Hattet ihr wirklich vor, die Erde zu fluten?«


    »Die Regierung war kurz davor, auf unsere Forderungen einzugehen«, antwortete Dad. »Wenn wir nur ein bisschen mehr Zeit gehabt hätten…«


    Seine Stimme verlor sich in Schweigen. Egal, wie sie es zu erklären versuchten, meine Eltern kannten die Wahrheit. Wenn sie es tatsächlich schafften, würde der Rest der Welt richtig zu leiden haben.


    »Wir verstehen, dass das schwierig für dich ist, Joshua«, sagte Mom. »Aber lass es erst mal ein bisschen sacken. Wenn du dich danach entschließt, einen anderen Weg einzuschlagen, dann… dann ist das deine Entscheidung. Wir wollen dir nur helfen, eine überlegte Wahl zu treffen.«


    »Deshalb wollten wir, dass du das Buch da bekommst.« Dad deutete auf das Handbuch für BEGNADETE Kinder.


    »Und deshalb wollen wir auch, dass du morgen mit uns zur Schandmesse kommst«, ergänzte Mom.


    Die Schandmesse war eine Art große Superschurken-Tagung, die jedes Jahr in New York stattfand. Meine Eltern gingen da immer allein hin, doch nun baten sie mich zum ersten Mal, mitzukommen.


    »Weiß nicht«, sagte ich. »Ist irgendwie nicht so mein Ding.«


    »Woher willst du das wissen, wenn du noch nie da gewesen bist?«, gab meine Mutter zu bedenken.


    »Die meisten Leute haben eine völlig beschränkte Vorstellung davon, was ein Superschurke ist«, fuhr Dad fort. »Es gehört so viel mehr dazu als Verkleidungen und detaillierte Pläne zur Weltherrschaft. Es ist ein sehr vielseitiger Beruf. Und es wäre einfach nicht richtig, wenn du eine Zukunft als Superschurke ausschlagen würdest, ohne zu wissen, worum es in unserem Geschäft eigentlich geht, versteht du?«


    »Sieh es als Lernerfahrung«, fügte Mom noch hinzu.


    Mir gefiel das Wort nicht. Lernerfahrungen waren meist langweilige Erfahrungen.


    »Aber wenn du partout nicht willst«, sagte Mom, »kannst du natürlich gern zu Hause bleiben und auf Micus aufpassen, während wir weg sind.«


    Als ich nochmal darüber nachdachte, kam ich zu dem Ergebnis, dass die Schandmesse vielleicht doch keine so schlechte Idee war.
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    Du wirst feststellen, wie dein Körper seltsame und überraschende Entwicklungen durchmacht. Du erlebst Wachstumsschübe, deine Stimme verändert sich. Du bemerkst plötzlich Superkräfte, wo es früher nie Superkräfte gab. Dies alles gehört zu der Erfahrung, begnadet zu sein, und bedeutet, dass sich in dir eine Biologisch Elementare Genetische Neuorientierung Als Daseinsform Exzeptioneller Tatkraft vollzieht.


    

    


    Ich beobachtete, wie die Bäume und Stromleitungen an der Scheibe des Volvo meiner Eltern vorbeizogen. Es dauerte zwei Stunden von Sheepsdale nach Manhattan, so dass ich genug Zeit hatte, das Handbuch für BEGNADETE Kinder zu lesen.


    Vieles in dem Buch war ziemlicher Schwachsinn, und ein paar Kapitel (»Ferienlager für Superhelden«, »Mein Mutant und ich«) konnte man gleich überspringen. Doch es gab auch eine Menge Informationen, die mich echt weiterbrachten. Zum Beispiel ein ganzes Kapitel mit Entscheidungshilfen zu der Frage, ob man lieber ein Superheld oder ein Superschurke werden will. Oder Tipps, wie man seine Superkräfte kontrolliert. Oder Porträts der wichtigsten Gestalten aus der Super-Szene, zum Beispiel von Captain Saubermann, von Scarlett Flamme und sogar von meinen Eltern.


    Ich fand, wenn ich nun schon diese komische Superkraft besaß, sollte ich zumindest ein bisschen Bescheid wissen, was das hieß und wie ich sie anwenden konnte.


    Als wir auf New York zufuhren, beobachtete ich, wie allmählich die ersten hohen Gebäude am Horizont auftauchten und in der morgendlichen Sonne schimmerten. Sobald wir die Stadt erreichten, wurde der Verkehr immer chaotischer. Ich rutschte nach vorn und zur Seite, wenn Dad unseren Kombi zwischen den Massen drängelnder Taxis hindurch über volle Kreuzungen lenkte. Schließlich hielten wir an.


    »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte ich. Ein riesiges Lagerhaus ragte vor meinem Seitenfenster auf. Die stählernen Wände waren braun von Rost und mit Graffiti beschmiert. Die Fenster waren eingeschlagen. Das ganze Gebäude wirkte, als ob es jeden Moment in sich zusammenfallen würde.


    »Sie müssen ja einen Ort wählen, der nicht zu auffällig ist«, sagte Mom. »Sonst könnten die Polizei und die Superhelden ihn möglicherweise entdecken.«


    Wie aus dem Nichts trat plötzlich ein kräftiger Mann in einer roten Jacke an die Fahrertür. Instinktiv fasste ich nach der Türverriegelung. Doch dann sah ich das Schild auf seiner Jacke.



    MESSESERVICE


    Wir übernehmen keine Verantwortung für verlorene, gestohlene, beschädigte oder unabänderlich verwandelte Gegenstände.


    BITTE VERGESSEN SIE NICHT, TRINKGELD ZU GEBEN.



    Dad öffnete das Fenster. Der Mann vom Parkservice beugte sich, mit einem Klemmbrett in der Hand, zu ihm herunter und bat um Dads Ausweis. Dad reichte ihm seinen Führerschein. Der Mann suchte auf dem Klemmbrett Dads Namen, dann reichte er ihm den Führerschein wieder zurück.


    »Willkommen auf der Schandmesse«, sagte er. »Bitte steigen Sie aus.«


    Wir taten, was er von uns verlangte. Sobald wir aus dem Wagen waren, griff der Mann vom Parkservice in seine Jacke und zog einen kleinen silbernen Gegenstand heraus. Lässig richtete er ihn auf unser Auto und drückte eine Taste. Funken, eine kleine Rauchwolke und schon war unser Auto nur noch ein Blechklumpen, ungefähr so groß wie ein Handy.


    Der Mann vom Parkservice hob das Miniatur-Auto vom Boden auf und reichte es Dad, der es in seine Tasche steckte und dem Mann ein paar Dollar gab.


    »Wenn wir wieder fahren wollen, geben wir ihm einfach den Wagen zurück«, sagte Dad, als wir die Treppe zu dem Lagerhaus hochgingen. »Er bringt ihn dann wieder zurück auf die richtige Größe.«


    »Und das geht völlig problemlos?«


    »Gewöhnlich sieht man nach der Rückvergrößerung ein paar zusätzliche Kratzer. Aber besser so, als in der Stadt irgendwo einen Parkplatz zu suchen.«


    Als wir durch den Haupteingang traten, sah ich mich staunend um. Das Innere des Gebäudes unterschied sich völlig von der äußeren Fassade. Ich hatte einen Raum aus verrosteten Eisenstreben und kaputten Ziegelsteinen erwartet, doch was ich sah, war glänzender Stahl, an den Wänden hingen riesige Videoschirme, und im Empfangsbereich gab es Serviceschalter und Ledersofas.


    Der riesige Raum war brechend voll von Schurken. Sie liefen in ihren Uniformen herum, redeten miteinander und schauten die verschiedenen Stände an, die in langen Reihen aufgebaut waren. Über jedem Stand hing ein Schild mit dem Namen der Firma und des Artikels, der ausgestellt war.


    
      KLARGON-UMHÄNGE: MODISCH UND FEUERABWEISEND
    


    
      V-LISTE: DIE INTERNET-KONTAKTBÖRSE

      EXKLUSIV FÜR SCHURKEN
    


    
      REBECCAS BIO-MUTANTEN-NAHRUNG: WENN SIE FÜR IHREN MUTANTEN NUR DAS BESTE WOLLEN
    


    Ich folgte meinen Eltern, vorbei an einer Frau in einem Aluminium-Bikini und dem dazu passenden Helm. Sie unterhielt sich mit einem schweren Bodybuilder-Typen, dessen Haut aus Beton war. Eine Gruppe japanischer Schurken schien ihre Laserkanonen zu vergleichen. Ein älterer Mann sauste auf einem schwebenden Rollstuhl vorbei.


    An einem Stand in der Nähe führte eine Frau ein Gehorsamkeitstraining für Zombies vor. Mom blieb stehen und schaute zu.


    »Seit jeher«, sagte die Frau, »bieten Zombies eine effektive Möglichkeit, Menschenmassen in Angst und Schrecken zu versetzen. Unglücklicherweise kann aber die Arbeit mit ihnen große Schwierigkeiten bereiten. Sie sind fast unmöglich zu bändigen, besitzen einen unstillbaren Hunger auf Hirn und haben schreckliche Angewohnheiten, was ihre Körperpflege betrifft.«


    Sie drehte sich um und schaute den Zombie neben sich an. Er hatte eine graue Haut, dunkle Augen und blutbefleckte Lippen. Eine Kette hielt ihn in der Ecke des Messestands fest.


    »Doch ich will Ihnen zeigen, dass es durchaus möglich ist, Zombies so zu trainieren, dass sie aggressive, blutrünstige Bestien sind, ohne ihren Respekt vor den Befehlen ihres Besitzers zu verlieren.«


    Sie streckte einen Finger aus und zeigte auf den Zombie.


    »Sitz«, sagte sie.


    Der Zombie setzte sich in den Sessel, der neben ihm stand.


    »Und jetzt sprich«, befahl sie.


    »BLARRRRR!«


    »Sehr gut!« Die Frau wandte sich wieder uns zu. »Jetzt kommt der entscheidende Teil. Wir müssen den Zombie für sein gutes Benehmen belohnen. Sonst hat er keinen Anreiz für seinen künftigen Gehorsam. Aber wir alle wissen, wenn wir ihn belohnen, indem wir ihn mit Hirn füttern, treiben wir ihn in einen unkontrollierbaren Amoklauf.«


    Mom nickte.


    »Ich glaube, ich habe den perfekten Kompromiss gefunden«, sagte die Frau.


    Sie griff in eine Kühlbox und holte eine matschige rosa Substanz heraus. Der Zombie reckte sich begeistert in seinem Sessel nach vorn.


    »Wie Sie sehen, besitzt diese Substanz hier das Aussehen und die Beschaffenheit von Hirn. Sie riecht und schmeckt sogar erstaunlich ähnlich. Doch in Wahrheit handelt es sich«– sie senkte die Stimme– »um Tofu.«


    Sie warf dem Zombie eine Handvoll von dem Tofuzeug hin. Er verschlang es in einem einzigen schaurigen Bissen.


    »Der erfrischende und nährstoffreiche Snack hält Ihre Zombies bei Laune und lässt sie gehorchen. Und weil es kein echtes Hirn ist, werden sie auch nicht Amok laufen und blindwütig töten, solange Sie nicht den Befehl dazu geben.«


    Alle klatschten. Mom kaufte drei Kisten.


    Wir liefen weiter in die Halle hinein. Ich sah jede Art von Superschurken, die ich mir vorstellen konnte (und auch viele, die ich mir nicht vorstellen konnte). Ein Schwert schwingendes siamesisches Zwillingspaar. Einen Mann, dessen Kopf aus Feuer bestand. Verschiedene Gruppen internationaler Schurken, die sich in Sprachen unterhielten, von denen ich noch nie gehört hatte. Kranke Wissenschaftler. Gesunde Wissenschaftler. Bösartige Milliardäre, die in ihre Handys brüllten. Diktatoren, die mit Regierungsunternehmen sprachen.


    Ab und zu stießen meine Eltern auf jemanden, den sie kannten, und ich musste dabeistehen, während sie sich über irgendein neues Modell eines Mehrzweckgürtels unterhielten, den sie gesehen hatten, oder darüber, welches Supervirus am tödlichsten sei.


    In der Mitte der Tagungshalle gab es eine Bühne. Und in der Mitte der Bühne stand ein Mann. Er war kahlköpfig, trug eine Augenklappe, und eine Narbe lief ihm seitlich übers Gesicht. In der Hand hielt er einen Stock mit einem Griff, der wie ein Totenschädel geformt war.


    »Das ist Phineas Vex!«, sagte Dad und deutete auf den Mann.


    »Wer?«


    »Der Chef von VexaCorp Industries.«


    Das sagte mir etwas. Das VexaCorp-Logo hatte ich schon auf allen möglichen Sachen bei uns zu Hause gesehen. VexaCorp war die Firma, die die Flugroller, die Mehrzweckgürtel und die Plasma-Revolver meiner Eltern gebaut hatte. Jedes Vierteljahr lag ein neuer Katalog in der Post. Er war dicker als ein Telefonbuch.


    »Ich versuche schon seit Jahren, VexaCorp zu überzeugen, dass sie eine meiner Erfindungen kaufen«, sagte Dad. »Stell dir nur mal vor– Superschurken auf der ganzen Welt benutzen etwas, das ich gemacht habe.«


    Ich schaute wieder zurück zu Phineas Vex. Er stand vor einem Mikro und starrte mit einem Funkeln in seinem sehenden Auge über die Menge. Zu beiden Seiten von ihm flackerte das bekannte VexaCorp-Logo über Dutzende himmelblauer Flachbildschirme.



    VEXACORP INDUSTRIES


    DIE MARKE, DER DU VERTRAUST UND DIE DIE GESELLSCHAFT FÜRCHTET



    Vex beugte sich zum Mikro vor. »Ich grüße euch, meine Schurkenbrüder!« Seine Stimme dröhnte durch die Halle.


    Die Menge jubelte. Vex wartete, bis der Jubel verstummte, dann sprach er weiter.


    »Ich und alle Mitarbeiter von VexaCorp Industries heißen euch herzlich willkommen zur jährlichen Schandmesse, die nun schon zum zwölften Mal stattfindet«, rief er.


    Die Halle brach wieder in Beifallsstürme aus.


    »Vieles hat sich in den letzten vierzig Jahren, seit ich VexaCorp gründete, in der Schurken-Gemeinde verändert«, sagte Vex. »Das moderne Superhirn des Bösen ist nicht mehr die zweidimensionale Figur aus den verstaubten alten Comic-Heften. Heute muss der Schurke seine Aufgabe in einem globalen Zusammenhang begreifen, die Technologie und Effizienz mit einer kompetenten Medienstrategie verbindet. Zusammen haben wir bedeutende Fortschritte erreicht. Internationale Konflikte sind um dreihundert Prozent gestiegen, und die globale Schurkerei befindet sich auf einem Allzeithoch.«


    Ein weiterer Beifallssturm brandete durch die Halle.


    »Doch es gibt immer noch viel Raum für Verbesserungen«, sagte Vex. »Bei VexaCorp arbeiten wir ständig an neuen Technologien, die euer Leben vereinfachen werden. An Software, die eure Terminpläne überschaubarer macht, damit ihr eure Projekte des Bösen und die Zeit mit der Familie besser in Einklang bringen könnt. Oder an der neuesten Generation von schwebenden Fahrzeugen– Autos, Flugrollern und SUVs–, die garantieren, dass ihr fahren könnt, wohin ihr wollt und wann immer ihr wollt.«


    Während Vex sprach, liefen Bilder über die Flachbildschirme hinter ihm– von Superschurken, die zusammen um einen Computer saßen, einer grünhäutigen Frau, die Lebensmittel in den Kofferraum ihres SUVs lud, oder von Kindern, die zum ersten Mal ihre Umhänge anprobierten, während ihre Eltern mit leuchtenden Augen zusahen.


    »Doch die größte Innovation lässt sich nicht in einem Mikrochip messen. Sie kann nicht in eine Steckdose gesteckt oder anprobiert werden. Sie wurde nicht in einem Labor hergestellt oder in einer Fabrik zusammengebaut. Nein, die größte Innovation ist viel einfacher als das. Die größte Innovation seid ihr.«


    Das Mikro in der einen Hand, seinen Stock in der andern, trat Vex nach vorn an den Rand der Bühne.


    »Ihr seid der Grund, dass Superhelden nachts nicht mehr ruhig schlafen können«, sagte er. »Ihr erfüllt die Herzen schwacher Menschen mit Angst. Ihr unterbrecht die Lokalnachrichten mit schrecklichen und raffinierten Bedrohungen, ihr ändert das Wetter auf verrückte und besorgniserregende Weise.«


    Ich sah, wie Dad beim letzten Punkt nickte.


    »Ohne euch«, sagte Vex, »spielte keine unserer Dienstleistungen eine Rolle. Wir sind hier, weil wir an die bösen Dinge glauben, die ihr tut. Deshalb geben wir unser Bestes, damit ihr euer Schlimmstes geben könnt!«


    Die Menge brach in einen wilden Beifallsturm aus. Ich war überrascht, als ich merkte, dass auch ich klatschte. Ich war zwar noch immer skeptisch, was all die bösartigen Pläne und schrecklichen Drohungen betraf, doch zum ersten Mal konnte ich verstehen, was den Reiz des Lebens als Superschurke ausmachte. Es war die Form der Macht, ein Weg, Kontrolle zu übernehmen in einer unkontrollierbaren Welt.


    Der Jubel schien diesmal noch länger anzuhalten. Die Messehalle tobte. Es wurde gejohlt und mit den Füßen getrampelt. Doch als ich hinter mich schaute, sah ich Menschen, die überhaupt nicht jubelten. Sie schrien.


    Irgendetwas war gerade schrecklich schief gegangen.
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    Mit anderen aus der Super-Gemeinde zusammenzukommen, kann Spaß machen und informativ sein!


    

    


    Die Schurken im hinteren Teil der Halle rannten auf die Ausgänge zu, stießen sich gegenseitig aus dem Weg und zogen ihre Waffen. Vex hatte seine Rede unterbrochen. Der Lärm war unglaublich.


    Ich blickte über die Meute hinweg, und auf einmal sah ich den Rauch.


    Er trieb wie eine schwarze Wolke in den hinteren Teil der Messehalle. Doch als er näher kam, merkte ich, dass von treiben keine Rede sein konnte. Er marschierte.


    Der Rauch hatte die Form eines Menschen. Und er bewegte sich auch wie ein Mensch.


    Er war gut einen Meter achtzig groß, mit allen Ausformungen eines Menschen. Zwei Beinen, zwei Armen. Rauchfäden, wo sonst die Finger sitzen. Nur der Rumpf war eine dicke Wolke und das Gesicht ein dunkler, konturloser Nebel.


    Phineas Vex stand auf der Bühne und beobachtete die Rauchgestalt mit einer Mischung aus Verwirrung und Angst. Mitarbeiter von VexaCorp umringten ihn. Er versuchte ins Mikro zu sprechen, doch seine Stimme wurde von den Schreien übertönt, die den Raum erfüllten.


    Ein Wachmann vom VexaCorp-Sicherheitsdienst sprang von der Bühne und schoss mit seinem Plasma-Revolver, doch der Strahl ging einfach durch die Gestalt hindurch. Es war, als würde man versuchen, eine Wolke abzuschießen. Ehe der Wachmann eine zweite Ladung abfeuern konnte, streckte die Gestalt ihre Hand aus Rauch aus und packte den Mann am Hals. Sofort ließ er den Plasma-Revolver fallen. Er versuchte, nach dem Wesen zu treten und zu stoßen, doch seine Arme glitten wirkungslos durch den dunklen Rauch.


    Die Gestalt packte den Mann fester und umschloss ihn mit einer finsteren Wolke, die wie ein Tornado wirbelte. Ein Blitzschlag schoss durch das Dunkel. Und plötzlich war der Wachmann verschwunden.


    Eine Welle der Panik erfasste mich, als ich sah, dass es noch mehr Rauch-Gestalten gab. Sie waren überall. Es müssen zwanzig, vielleicht sogar dreißig gewesen sein, jede geformt wie ein Mensch und jede absolut unzerstörbar. Sobald sie jemanden packten, geschah immer das Gleiche:


    Ein finsterer Wolkenwirbel.


    Ein Blitzschlag.


    Und dann war die Person verschwunden. Einfach weg.


    »W-was sind das?«, fragte ich.


    Dad schaute auf mich herab. Sein Gesicht war schneeweiß. »Keine Ahnung«, antwortete er. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    Das Innere der Messehalle war jetzt das reinste Tollhaus. Schreie erfüllten die Luft. Menschen stürzten übereinander. Schurken flogen auf ihren Rollern ganz oben an der Decke entlang und schauten auf die Schreckensszene herunter. Andere rammten Löcher in die Mauer, um zu fliehen. Manche versuchten ihre Spezialkräfte gegen die Rauch-Monster einzusetzen. Feuerkugeln, Froststrahlen, Überschallknall. Aber nichts funktionierte.


    Ein Angstschauer lief mir den Nacken runter. Wenn diese schrecklichen Dinger nicht mal von einem Gebäude voller Superschurken aufzuhalten waren, hatte der Rest der Welt doch überhaupt keine Chance.


    Ich wurde von einer Menschenmenge umgerannt, die zum Ausgang hetzte. Als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch rechtzeitig, wovor sie flohen.


    Eine der Rauch-Gestalten kam direkt auf mich zu.


    Ihr leeres Gesicht wandte sich in meine Richtung. Als ich mich aufgerappelt hatte und weiter Richtung Ausgang stolperte, fiel ich über einen Haufen Cheswicks traditionelle Schurken-Uniformen und landete wieder auf dem Boden.


    Die Gestalt war nur noch wenige Schritte von mir entfernt. Ihr Arm griff nach mir.


    Als das Ding mein Bein packen wollte, rollte ich mich schnell unter dem Tisch mit den traditionellen Uniformen hindurch, kam auf der anderen Seite wieder auf die Beine und fing an zu rennen. Ich drängte mich zwischen der schreienden Menge hindurch und schaffte es schließlich, die Rauch-Gestalt in dem Labyrinth schwelender Verkaufsstände hinter mir zu lassen. Links von mir sah ich die Bühne. Vex machte den Eindruck, als ob er von ihr herunterklettern wollte, um persönlich gegen die Rauch-Gestalten zu kämpfen, die seine Rede unterbrochen hatten, doch eine Gruppe von Bodyguards hielt ihn zurück.


    Gleich neben der Bühne entdeckte ich meine Eltern, wie sie hinter einem umgekippten Verstärker kauerten. Dad warf einen verzweifelten Blick auf das ganze Chaos, Mom rief nach mir. Und von dort, wo ich stand, sah ich etwas, das sie nicht sehen konnten. Eine Rauch-Gestalt näherte sich ihnen von hinten.


    Ich versuchte ihre Namen zu rufen, doch meine Stimme wurde von all den anderen Geräuschen in der Halle verschluckt. Aus der Ferne hatte ich keine Möglichkeit, sie auf mich aufmerksam zu machen. Ich spürte, wie ich in Panik geriet. Hinter meinen Eltern pirschte sich die Rauch-Gestalt immer näher heran. Jeden Moment würde sie die beiden erreichen.


    Ohne nachzudenken, lief ich los, so schnell ich nur konnte– direkt auf die Rauch-Gestalt zu. Ich wusste, es war verrückt. Ich hätte weglaufen müssen– nicht ihr entgegen. Aber meine Eltern waren in Gefahr. Ich konnte doch nicht einfach dastehen und zusehen, wie sie in einem Blitz verschwanden.


    Meine Füße jagten mit hämmernden Schritten über den Boden. Auf halbem Wege kam ich an dem Zombietrainings-Stand vorbei. Die Frau war weg, genau wie der Zombie. Seine Kette hing zerrissen neben einem Haufen von ungegessenem Tofu.


    Ohne abzubremsen, schnappte ich mir eine Handvoll Tofu und schleuderte das Zeug so fest ich nur konnte auf die Rauchgestalt. Ich weiß nicht genau, was ich erwartete. Wenn all die fiesen Waffen und Superkräfte der Schurken nichts gegen diese Gestalten hatten ausrichten können, bezweifelte ich, dass ausgerechnet so ein Fleischersatz-Klops es schaffen würde. Doch als der Tofu meine Hand verließ, war er auf einmal nicht mehr rosa. Stattdessen war er jetzt kohlrabenschwarz und zog wie eine Rakete einen Feuerschweif hinter sich her, während er durch die Luft flog.


    Spontane Entflammung. Sie hatte mir ermöglicht, einen Batzen Tofu in eine feurige Rakete zu verwandeln.


    Wie alle anderen Waffen in der Messehalle, segelte auch die verkohlte Tofu-Hirnmasse einfach durch die Gestalt hindurch. Aber zumindest zog sie die Aufmerksamkeit dieses schrecklichen Dings auf sich. Die Gestalt marschierte nicht weiter auf meine Eltern zu, sondern blieb plötzlich stehen und wandte ihren finsteren Wolkenkopf in meine Richtung. Und dann marschierte sie auf mich zu.


    »Joshua!«, rief Dad. »Flieh! Lauf nach draußen!«


    Ich drehte mich um und wollte losrennen. Aber weiter kam ich nicht. Denn hinter mir stand eine weitere Rauch-Gestalt. Ich war umzingelt.


    Meine einzige Chance schien sich schlagartig in Luft aufgelöst zu haben. Die zwei Gestalten marschierten jetzt von vorn und von hinten auf mich zu. Brennende Verkaufsstände blockierten jeden Fluchtweg. Und ich hatte nicht mal mehr Tofu übrig.


    Ich hörte, wie meine Eltern mir etwas zuriefen, aber sie konnten mir nicht helfen. Es war zu spät. Die Rauch-Gestalten rückten heran. Die, die mir am nächsten war, fasste nach mir. Ihre wolkigen Finger griffen schon nach meinem Hals, als ich plötzlich eine andere Stimme hörte.


    »Aufhören! Sofort!«


    Die Stimme war tief und Respekt einflößend– gleichermaßen vertraut und fremd. Die Rauch-Gestalt und ich drehten uns beide zu dem Mann um, der gerade gesprochen hatte.


    Es war Phineas Vex. So aus der Nähe wirkte er irgendwie anders. Die Narbe trat deutlich hervor, wie ein Band, das um seinen kahlen Schädel lief. Die Augenklappe schimmerte in dem Licht, das von oben herabfiel. Sein anderes Auge– das gute– zuckte hin und her, bis es mich fand. Dann konzentrierte er sich auf mich, und das Auge wurde ganz schmal, als er sprach.


    »Lauf!« Obwohl seine Stimme ganz ruhig war, schien das Wort in meiner Brust zu vibrieren. »Flieh nach draußen! Schnell!«


    Vex hob seinen Stock und schwang ihn in Richtung der Rauch-Gestalt. Ich konnte nicht sehen, was als Nächstes passierte, denn ich lief schon zu meinen Eltern.


    Mom und Dad nahmen mich in die Arme.


    »Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist«, flüsterte mir Mom ins Ohr.


    »Aber was wird aus Vex?« Ich wand mich in ihren Armen, um nach hinten zu schauen. Was ich sah, lief mir wie ein eisiger Schauer den Rücken herunter.


    Vex befand sich im Griff der Rauch-Gestalt und hing etwa dreißig Zentimeter über dem Boden. Seine Beine schwangen schlaff unter seinem Körper wie die einer übergroßen Stoffpuppe. Sein Stock fiel zu Boden.


    »Wir können ihn doch nicht einfach zurücklassen!«, schrie ich und versuchte mit aller Gewalt, mich aus den Armen meiner Eltern zu befreien.


    Doch je mehr ich mich wehrte, desto stärker zogen sie mich fort. Ich schaute mich um, suchte etwas– irgendwas–, das ich dem widerlichen Ding entgegenschleudern konnte. Doch es war schon zu spät. Der Rauch hatte Vex umschlossen, eine chaotische Masse wirbelnder Finsternis. Im nächsten Moment gab es in der Wolke einen Blitzschlag.


    Und dann war Vex verschwunden.


    »Wir müssen hier raus.« Moms Stimme war ruhig und entschlossen. »Sofort.«


    Ich spürte, wie ich fortgezogen wurde. Mit meinen Eltern an beiden Seiten, stolperte ich über die zerstörten Ruinen der zusammengebrochenen Verkaufsstände.


    Auf halbem Weg zum Ausgang blieb Dad plötzlich stehen und hätte mich dabei fast zu Boden geworfen. Mit dem Handschuh fasste er schnell in einen Trümmerhaufen und schob, was immer er dort entdeckt hatte, vorsichtig in einen Beutel, der an seinem Mehrzweckgürtel hing, ehe ich auch nur einen Blick darauf werfen konnte.


    Dann rannten wir weiter und liefen durch die brennende Messehalle in Richtung Ausgang.
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    Glaub nicht alles, was du liest.


    

    


    In der Schule waren die Gerüchte über Sophie Smith nach dem Wochenende noch viel verrückter geworden. Die Cafeteria Girls behaupteten mittlerweile, Sophie sei eine Eigenbrötlerin mit schwerer Zwangsneurose.


    »Deshalb hat sie keine Freunde«, erklärte eine von ihnen.


    Ich hätte ihnen am liebsten gesagt, dass Sophie vielleicht nur deshalb keine Freunde hatte, weil sie erst seit genau eineinhalb Tagen auf unserer Schule war, doch ich hielt den Mund, weil a) die Cafeteria Girls nicht wirklich wussten, dass es mich gab, und b) ich Angst hatte, was sie über mich erzählen würden, wenn sie herausfanden, dass es mich gab.


    »Ganz abgesehen davon, dass ihr Dad der totale Psycho ist«, sagte eines der Mädchen. »Ich hab gehört, es soll in dem Haus ein Zimmer geben, in dem lauter Foltergeräte stehen.«


    Der ganze Tisch hielt die Luft an.


    »Echt?«


    »Echt. Da stehen lauter so Hightech-Maschinen mit scharfen Spitzen und irrsinnig aussehenden Riemen und Gurten herum. So Sachen, die schon beim Angucken fürchterlich wehtun.«


    »Aber… wozu braucht er denn Foltergeräte?«


    »Weil er Leute foltert, du Knallkopf.«


    Die Mädchen verstummten bei der Vorstellung. Es war eindeutig das längste Schweigen in der Geschichte der Cafeteria Girls und wurde erst unterbrochen, als es zur nächsten Stunde läutete.


    »Ist das zu fassen?«, sagte Milton, als wir die Cafeteria verlassen hatten. »Also, Sophies Vater muss doch eindeutig krank sein!«


    Vor der Tür zum Debattierklub blieb ich stehen und drehte mich zu Milton um.


    »Hast du schon mal drüber nachgedacht, dass manches, was wir hier an der Schule über Leute hören, erfunden sein könnte?«, fragte ich ihn.


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, dass die Cafeteria Girls vielleicht nicht immer ganz glaubwürdig sind.«


    »Kann sein, aber…« Milton öffnete seinen Rucksack und griff hinein. »Warte, bis du das hier gesehen hast.«


    Er förderte eine Zeitschrift zutage. Der Titel erstreckte sich quer über den ganzen oberen Teil des Covers:


    SUPERKNÜLLER


    Ich hatte die Zeitschrift in Supermärkten gesehen, jede Ausgabe voll mit Klatsch und Tratsch über berühmte Superhelden und Superschurken. In den Augen meiner Eltern war Superknüller ein übles Boulevardblatt, neben dem die Cafeteria Girls wie eine amtliche Stelle für professionelle Faktenprüfung wirkten. Wahrscheinlich war die Zeitschrift gerade deshalb so wahnsinnig erfolgreich.


    Auf dem Cover der neuesten Ausgabe prangte ein Foto von Captain Saubermann. Neben dem Bild stand in riesigen Großbuchstaben:


    
      CAPTAIN BEIM KNUTSCHEN ERWISCHT!
    


    Captain Saubermann stand neben einer großen schlanken Frau mit feurig roten Haaren und passendem Umhang. Sie trug eine Sonnenbrille und hielt eine Kaffeetasse in der Hand. Beide wirkten wie erstarrt, und zwar genau in dem Moment, als sie über irgendwas lachten, das einer von ihnen gesagt hatte. Offenbar war ihnen nicht bewusst gewesen, dass sie fotografiert wurden.


    »Das da ist Scarlett Flamme!«, sagte Milton und zeigte auf die Rothaarige. »Sie war es, die auf dem Dach des Empire State Buildings den Gräuelator besiegt hat. Stehen echt lauter coole Sachen in dem Blatt!«


    Meine Mom hatte eine andere Meinung zu Superknüller. »Schundblätter wie dieses verschaffen uns allen einen schlechten Ruf«, hatte sie mir beim letzten Mal zugeflüstert, als wir in der Schlange vor der Supermarktkasse an einer Ausgabe vorbeikamen. Ich war drauf und dran gewesen, ihr zu sagen, dass der Versuch, die Welt zu vernichten, vielleicht auch nicht gerade für einen guten Ruf sorgte.


    Mom war wahrscheinlich immer noch sauer gewesen wegen der Titelgeschichte vor ein paar Monaten, die überschrieben war mit: »Die Botanikerin: Hat sie ZU wenig Distanz zu ihren Zombies?« Dazu gab es ein Foto von Mom, wie sie angeblich einen ihrer Zombies küsste. Eigentlich hatte der Zombie versucht, ihr ein Ohr abzubeißen, doch das hatte die Zeitschrift nirgends erwähnt.


    »Das ist noch nicht mal richtiger Journalismus«, hatte sich Mom beklagt. »Alles nur Lügen. Wer kauft bloß so einen Schund?«


    »Meine Mom hat sie abonniert«, sagte Milton jetzt mit einem Grinsen. »Ich schaue immer gleich rein, wenn die neueste Ausgabe ins Haus flattert.«


    Aufgeregt blätterte er in den Seiten.


    »Hier ist ein Artikel über den mexikanischen Superschurken El Diablo Gigantico, der offenbar versucht, jetzt auch in den USA Fuß zu fassen. Und hier, dieser Knabe nFinity– der Typ ist erst fünfzehn und gilt schon als einer der berühmtesten Superhelden im Land. Oh, und dann dieser Artikel hier über das Schreck-Duo…«


    Milton deutete auf ein extrem unschmeichelhaftes Foto meiner Eltern. Der Titel der Geschichte stand in Riesenbuchstaben über die Hälfte der Hochglanzseite geschrieben.


    
      Das Schreck-Duo– Schurken oder Schwindler?
    


    »Erinnerst du dich noch an Dr.Schreck neulich?«, fragte Milton und nickte dem verschwommenen Foto meines Vaters zu.


    »Das war der Typ, der die Erde fluten wollte, oder?«, sagte ich, als ob ich mir nicht ganz sicher wäre.


    »Hier steht, dass er nicht mal ein richtiger Doktor ist. Er hat den Doktor-Titel nur vor seinen Namen gesetzt, weil das unheimlicher klingt.«


    »Das stimmt nicht! Er hat seinen Doktor in Ingenieurwissenschaften an der–« Ich brach ab, als ich Miltons verwundertes Gesicht sah.


    »Ich dachte, du interessierst dich nicht für dieses Zeug«, sagte er.


    »Tu ich auch nicht. Ich wollte nur sagen– äh… ich hab gelesen, dass er sehr wohl Doktor ist. Stand mal irgendwas drüber im Internet. Andererseits, was weiß ich, vielleicht ist er ja doch kein Doktor.«


    Milton starrte mich noch eine Sekunde lang an, dann zuckte er mit den Schultern und schaute wieder in seine Zeitschrift. Er blätterte noch ein paar andere Artikel durch. Mit Hochglanzfotos von Superhelden und Superschurken, wie sie mit ihren Hunden Gassi gingen, mit Mutanten joggten und Fans zuwinkten. Doch als ich die nächste Überschrift las, hielt ich den Atem an.


    
      Gewalt auf der Schandmesse!
    


    Darunter war ein unscharfes Foto von einer der Rauch-Gestalten zu sehen. Schon beim Anschauen spürte ich, wie sich alles in mir verkrampfte. Doch bevor ich nur einen Satz lesen konnte, hatte Milton schon weiter zum nächsten Artikel geblättert.


    »Das ist es, was ich dir zeigen wollte!« Er deutete auf die Seite. »Hier steht, dass es einen großen Transport von Roboterteilen in ein Haus in Sheepsdale gab. Hast du eine Ahnung, wozu jemand Roboterteile braucht?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Na für Roboter!«


    Milton warf einen Blick über die Schulter, dann wandte er sich wieder zu mir.


    »Ich frage mich, ob das etwas mit Sophies Dad zu tun hat«, flüsterte er. »In dem Artikel steht leider nicht, wie und wo in Sheepsdale, aber… was, wenn der Transport an ihn ging? Ich meine, passt doch zu dem, was die Cafeteria Girls erzählt haben von wegen Foltergeräten, Maschinengewehren und so. Wer immer ihr Dad ist, er muss ja wohl auf solche verrückten Sachen stehen. Ich wette, er hat auch die Roboterteile bestellt.«


    »Vielleicht…« Mit dem Kopf war ich immer noch auf der Seite davor, der über die Schandmesse. »Hey, kannst du mir die Zeitschrift mal borgen?«


    Milton zog die Augenbrauen zusammen. »Ich dachte, du findest die blöd.«


    »Ich wollte nur noch mal nachlesen wegen der… äh–«


    »Roboterteile?«


    »Genau.«


    Milton fing an zu grinsen. »Siehst du? Ich hab dir doch gesagt, dass Superknüller total interessant ist.« Er klappte die Zeitschrift zu und drückte sie mir in die Hand.


    Ich verabschiedete mich von ihm, rannte zu meinem Spind und schlug die Seite mit dem Artikel über die Schandmesse auf. Seit wir aus New York zurück waren, musste ich immer wieder daran denken, was dort passiert war.


    Doch auch nachdem ich den Artikel zum zweiten Mal gelesen hatte, blieb ich ratlos. Niemand wusste, was die Rauch-Gestalten waren oder wer hinter dem Angriff steckte. Die Super-Gemeinde überschlug sich mit Spekulationen– dass ein Superheld die Rauch-Gestalten geschickt habe, dass ein Schurke versucht habe, die Konkurrenz zu schwächen oder es einfach ein Rivale von Phineas Vex gewesen sei. Das Einzige, worin sich alle einig schienen, war, dass sie Angst hatten, was als Nächstes passieren würde.


    Niemand fühlte sich mehr sicher.


    »Hey, Joshua.«


    Die Stimme ließ mich zusammenzucken. Ich schob die Zeitschrift in meine Tasche und wirbelte herum. Hinter mir stand Sophie Smith.


    »Ich wollte nur wissen, ob ihr schon angefangen habt, über Themen für unser Projekt nachzudenken«, sagte sie.


    »Oh…« Das Geschichtsprojekt. Bei allem, was passiert war (zu erfahren, dass ich Superkräfte besaß, von Rauch-Gestalten durch eine Messehalle gejagt zu werden, so was eben), hatte ich das blöde Projekt natürlich total vergessen. »Bis jetzt nicht. Hatte was anderes zu tun.«


    »Ich auch«, sagte Sophie und lächelte, als ob sie erleichtert wäre, nicht die Einzige zu sein. »Ich versuche immer noch durchzublicken und jede Stunde den richtigen Klassenraum zu finden.«


    »Ich könnte dir alles zeigen, wenn du willst.«


    Die Worte waren heraus, ehe ich überhaupt begriff, was ich da sagte. Ich sprach mit einem Mädchen, dessen Vater womöglich Foltergeräte im Haus herumstehen hatte, und jetzt bot ich ihr auch noch an, sie in der Schule herumzuführen?


    Meine Stimme wurde auf einmal ganz laut, als ich versuchte, mich zu erklären. »Ich meine, ich bin auch viel umgezogen, als ich noch jünger war. Von daher weiß ich, wie schnell man sich als Freak vorkommt.«


    Sophies Lächeln verschwand.


    »Nicht dass ich finde, du bist ein Freak«, fügte ich schnell hinzu. »Glaub mir, du bist total unfreakig. Ich wollte nur–«


    »Schon gut«, sagte Sophie. »Ich weiß, was du meinst. Jedes Mal, wenn ich in eine neue Stadt komme, denke ich, das wird der Ort sein, wo ich endgültig bleibe. Aber nie ist es so. Manchmal fühle ich mich bloß… wie Gepäck. Gerade wenn ich ein paar Leute kennengelernt habe, sagt mein Dad, wir müssen wieder umziehen.«


    Jetzt, als sie ihren Dad erwähnt hatte, war ich halbwegs versucht, nach ihm zu fragen. Ich dachte an die verrückten Gerüchte, die über Sophies Leben kursierten. Und an die Art, wie sie sich neulich vorgestellt hatte, als ob sie sich erst dran gewöhnen müsste, ihren Namen laut auszusprechen.


    Aber Sophie entfernte sich schon wieder von mir. »Ich mach mich dann lieber mal auf«, sagte sie eilig. »Bis nachher, siebte Stunde.«


    Und bevor ich mich verabschieden konnte, war sie bereits auf dem überfüllten Gang verschwunden.
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    Nimm dir Zeit, dein Begnadetsein zu erproben.


    

    


    Seit Samstag, nachdem wir von der Schandmesse zurück waren, hatten meine Eltern ununterbrochen in ihrem Labor gearbeitet. Genauso war es auch, als ich an jenem Nachmittag nach Hause kam. Ich hörte von oben das leise Wusch eines Bunsenbrenners und ein Gemurmel gedämpfter Stimmen.


    Ich setzte mich auf die Couch und schlug im Handbuch für BEGNADETE Kinder das Kapitel »Teste deine Kräfte« auf. Es enthielt jede Menge Ratschläge, was die Anwendung besonderer Kräfte betraf. Wenn du zum Beispiel mit der Fähigkeit BEGNADET warst, fliegen zu können, schien es nicht unbedingt angebracht, unter einem Deckenventilator zu üben. Doch die Grundsätze, die in dem Kapitel vermittelt wurden, waren einfach. Wenn du wolltest, dass dein BEGNADETSEIN funktionierte, musstest du drei Dinge beherzigen:


    
      	
        
          
            
              viel üben
            

          

        

      


      	
        
          
            
              deine Gefühle im Zaum halten
            

          

        

      


      	
        
          
            
              und dich konzentrieren.
            

          

        

      

    


    Ich suchte im Haus irgendwas, woran ich üben konnte, und fand schließlich einen Gartenzwerg aus Keramik, den nie jemand aus der Verpackung genommen hatte, seit Tante Linda ihn Mom vor Jahren geschenkt hatte. Der Zwerg hatte rosige Wangen, einen spitzen Hut und ein komisches Grinsen. Ich ging also davon aus, dass es meiner Mom nichts ausmachen würde, wenn er in die Luft flog.


    Ich nahm ihn mit auf mein Zimmer, setzte mich neben ihn auf den Fußboden und konzentrierte mich auf seinen langen Bart und sein lustiges Grinsen. Ich streckte die Hände aus, stellte mir Funken vor, die aus meinen Fingern sprühten, und versuchte mir auszumalen, wie der kleine Spitzhut des Zwerges in Flammen aufging. Ich griff nach unten und fasste dem Gartenzwerg um seinen dicken Keramikbauch.


    Nichts geschah. Der Zwerg sah noch immer so aus wie vorher. Derselbe Spitzhut. Dasselbe alberne Grinsen. Kein einziger Brandfleck.


    Ich schloss die Augen und versuchte alle Ablenkungen auszublenden. Aber Sophie kriegte ich einfach nicht aus dem Kopf. Es war, als ob ich nur umso stärker an sie dachte, je mehr ich versuchte, sie zu vergessen. Ich schlug die Augen wieder auf. Der Zwerg schien mittlerweile ein bisschen eingebildet zu gucken, als ob er wüsste, dass ich es nicht schaffen würde.


    Ich biss die Zähne zusammen vor Frust, stieß den Zwerg zur Seite und hämmerte mit den Fäusten auf den Teppich.


    WUMM!


    Es klang, als ob plötzlich ein Silvesterknaller losgegangen wäre. Und schon stand der Teppich in Flammen.


    Ich kippte nach hinten, als ich merkte, wie sich das Feuer ausbreitete. Rauch stieg zur Decke empor. Ich rappelte mich auf, fiel über einen Stuhl und stolperte auf den Flur hinaus. Dort schnappte ich mir den Feuerlöscher aus der Abstellkammer und rannte zurück in mein Zimmer.


    Hinter mir hörte ich die Schritte meiner Eltern auf den Holzdielen. Der Rauchmelder heulte.


    Mit der einen Hand schützte ich mein Gesicht, mit der andern hob ich den Feuerlöscher hoch und richtete den Schlauch auf die Flammen.


    Ein weißer Schaum schoss aus dem Schlauchende und erstickte die Flammen. Sekunden später erschienen meine Eltern mit bleichem Gesicht in der Tür.


    »Was ist passiert?«, fragte Mom.


    Mein Teppich war schwarz verkohlt. Die halbe Bettdecke war hinüber. Überall lag weißer Feuerlöscher-Schaum.


    »Ich hab nur geübt«, sagte ich.


    *


    Die nächsten zwei Wochen verbrachte ich jede freie Minute damit, zu üben. Morgens konzentrierte ich mich darauf, mein Weißbrot zu toasten. Im Sport probierte ich meine Superkraft an der Turnhose aus (natürlich nicht, wenn ich sie anhatte). Nach der Schule ging ich auf die Gartenveranda (und nahm für alle Fälle den Feuerlöscher mit), um meine Fähigkeit der spontanen Entflammung an Zweigen, Blättern und getrockneten Grasklumpen zu testen.


    Manchmal nahm ich das Handbuch für BEGNADETE Kinder sogar mit in die Schule, versteckte es in einem andern Buch und las, wann immer ich konnte. Wenn ich etwas fand, was mir nützlich erschien, schrieb ich es in mein Notizbuch. Auch wenn ich nicht wusste, ob mir die Notizen irgendwann helfen würden, notierte ich alles. Sobald ich es tat, fühlte ich mich etwas besser, so als wäre ich nicht allein.


    Bald schaffte ich es, Blätter anzuzünden und Zweige in die Luft zu jagen. Aber ich hatte mein BEGNADETSEIN noch nicht an irgendetwas Größerem als einem Gartenzwerg ausprobiert.


    Zumindest nicht, bis ich die Gelegenheit hatte, es bei Joey und Ziegelstein zu versuchen.


    *


    Am Donnerstag war ich etwas früher als sonst in der Schule. Die letzten Wochen war ich so eifrig mit Üben beschäftigt gewesen, dass ich alles andere ziemlich vernachlässigt hatte, einschließlich Schule. Weshalb ich hoffte, schnell noch eine Hausaufgabe für die erste Stunde fertig zu kriegen. Stattdessen begegneten mir Joey und Ziegelstein.


    Sie warteten schon bei meinem Spind auf mich. Es kam mir komisch vor, dass sie so früh da waren. Ich nehme an, Mitschüler fertigmachen gehörte bei ihnen zu den außerschulischen Aktivitäten.


    »Hey, Scheißstreber«, sagte Joey. »Wir haben schon auf dich gewartet.«


    Auf dem Gang war sonst weit und breit niemand zu sehen. Ziegelstein kam auf mich zugeschlendert. Joey folgte dicht hinter ihm.


    »Wir wissen, was du für einer bist«, sagte Joey. »Du bist so ’ne Art Freak. Du gehörst in ’nen Zirkus, aber bestimmt nicht hier auf die Schule.«


    Im ersten Moment wollte ich weglaufen. Auch im zweiten und dritten Moment war es nicht anders. Ich konnte mir schon vorstellen, was es heißen würde, standhaft zu bleiben. Beleidigungen, Geschubse, Getrete, Faustschläge, in den Spind gequetscht werden, mit dem Kopf in der Kloschüssel landen, mit den Fingerknöcheln eine Rubbelabreibung für den Hinterkopf kriegen, an der Unterhose nach oben gerissen werden.


    Doch ich besaß etwas, was sie nicht hatten. Spontane Entflammung.


    Einen Elektrostoß. Mehr brauchte es gar nicht. Vielleicht einen kleinen Feuerball wegen des dramatischen Effekts. Nichts sonderlich Großes. Ich hatte keine Lust, Direktor Sloane später erklären zu müssen, wieso vor der ersten Stunde zwei Schüler in Flammen aufgegangen waren.


    »Wie haste es gemerkt?«, fragte Joey, während er näher kam. »Biste morgens aufgewacht und wusstest plötzlich, dass du ’n Freak bist? Oder hat dich ’n Wurm gebissen, der radioaktiv verseucht war?«


    Ziegelstein lachte. Er war jetzt schon ganz nah.


    Ich dachte an elektrische Zäune, Zündkerzen und fehlerhafte Toaster.


    Die beiden waren noch eineinhalb Meter entfernt.


    Einen Meter.


    Ich streckte den Arm aus, spannte die Muskeln an und konzentrierte meine Energie. Dann holte ich einmal tief Luft, sammelte meine Kraft und…


    Ziegelstein schleuderte mich in die Mädchentoilette.


    Die Tür flog auf, und ich landete mit einem dumpfen Schlag auf den Bodenfliesen. Zum Glück war niemand da. Ich rappelte mich hoch. Es hatte keinen Stromschlag gegeben, keinen Elektrostoß. Nicht mal Funken. Was war das denn für eine lausige Superkraft? Erst das ganze Üben und dann, wenn man seine Superkraft am dringendsten brauchte– nichts.


    Meine Eltern hatten gesagt, meine Superkraft wäre schwer zu kontrollieren. Wahrscheinlich sprachen sie deshalb von spontaner Entflammung.


    Durch die Tür hörte ich Joey und Ziegelstein draußen. Sie versuchten mir Angst zu machen. Schrien. Hämmerten gegen die Spinde. Warfen Sachen umher.


    Ehrlich gesagt klang das Ganze reichlich übertrieben, fand ich. Sie hatten mich doch bereits in die Mädchentoilette geworfen. Wieso schlugen sie mich nicht einfach zusammen, hängten mich an der Unterhose am Basketball-Korb auf und zogen ihr Ding durch?


    Ich ballte die Hände zu Fäusten und wartete. Doch die Tür blieb zu.


    Plötzlich hörte der Lärm auf. Kein Scheppern mehr, kein Brüllen. Alles still.


    Ich öffnete die Tür und warf einen Blick auf den Gang. Was ich sah, war jenseits von allem, was ich mir je hätte vorstellen können.
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    Weil nur ein kleiner Teil der Bevölkerung mit einer Superkraft geboren wird, ist es äußerst selten, dass man ein zweites begnadetes Kind trifft.


    

    


    Etliche Spinde waren völlig zerstört. Wo früher die Tür gewesen war, klaffte jetzt nur noch ein gähnendes Loch. Bücher und Unterlagen waren kreuz und quer auf dem Gang verstreut. Joey und Ziegelstein lagen am Boden und stöhnten vor Schmerzen. Vier Spindtüren waren um ihre Körper gewickelt. Die beiden waren bis zum Hals in den verbogenen Stahlblechen gefangen wie menschliche Burritos.


    Die Schreie, die ich gehört hatte, waren Schmerzensschreie gewesen.


    Joey und Ziegelstein waren in einem Schockzustand, mit leerem Blick starrten sie in die Luft und murmelten vor sich hin. Fast taten sie mir leid. Aber nur fast.


    Ich hockte mich neben Joey. »Wer war das?«, fragte ich ihn. Meine Eltern konnten dafür unmöglich verantwortlich sein. Sie mochten ja Superschurken sein, aber auch sie kannten Grenzen.


    »Ey, so was hab ich noch nie gesehen…«, murmelte Joey. »Wie ’n Mensch hat der Arsch nicht ausgesehen.«


    »Wer? Von wem redest du?«


    Joey wimmerte nur als Antwort.


    Hinter mir hörte ich das gleichmäßige Klacken von Schritten. Ich wirbelte herum und sah, wie ein Mädchen in die entgegengesetzte Richtung fortging.


    Ich wusste es nicht mit Gewissheit, aber ich hätte schwören können, dass es Sophie Smith war.



    Eine Mittelschule ist nicht dazu geschaffen, ein Geheimnis zu bewahren. Die Nachricht, was Joey und Ziegelstein passiert war, verbreitete sich in der Sheepsdale Middle School wie ein Lauffeuer.


    Jedes Mal, wenn ich die Geschichte hörte, hatte sie sich weiter verändert. Die Grundinfo stimmte zwar noch– die verbogenen Spindtüren, die im Gang verstreuten Bücher und Unterlagen–, aber Etliches war dazugedichtet worden. Zu Beginn der siebten Stunde kochte die Gerüchteküche endgültig über.


    »Sie hingen verkehrt herum in der Luft und trugen ihre Unterhose als Mütze«, behauptete Milton.


    Er konnte seine Begeisterung kaum verbergen. Wir saßen an unserem gewohnten Platz hinten in der Klasse.


    »Alle Spinde auf dem Gang sind total kaputt«, fuhr Milton fort. »Und gebrannt hat es auch. Total verrückt. Und weißt du, was das Beste war?«


    »Was?«, fragte ich und versuchte, nicht allzu skeptisch zu klingen.


    »Joey hat nach seiner Mama geschrien!« Milton platzte fast vor Lachen.


    Alle waren begeistert, dass jemand die zwei fiesesten Typen der Schule zusammengedroschen und so richtig gedemütigt hatte. Doch wie sehr ich die zwei auch hasste, die allgemeine Begeisterung konnte ich nicht teilen. Ich musste unbedingt wissen, wer das getan hatte.


    Und offenbar war ich nicht der Einzige.


    »Was glaubst du, wer das war?«, fragte Milton Sophie, sobald sie in die Klasse kam.


    Sie rutschte auf ihrem Platz herum. »Keine Ahnung. Vielleicht war’s ja bloß irgendein seltsamer Unfall.«


    »Niemals! Das muss jemand aus der Schule gewesen sein. Und ich will rausfinden, wer!«


    »Übrigens«, sagte Sophie, und es klang, als ob sie schnell das Thema wechseln wollte. »Wann habt ihr eigentlich vor, mit unserem Projekt anzufangen, Jungs? Nächste Woche müssen wir’s präsentieren. Ich hab gedacht, wir treffen uns vielleicht morgen.«


    »Hey, wieso gehen wir nicht in den Spuckschlecht«, sagte Milton. »Wär doch super!«


    Der Spuckschlecht war ein Lokal nicht weit von unserer Schule. Es war ein ziemlich schrottiger Laden. Aber man bekam dort so viele Fritten– spiralförmige–, wie man wollte, weshalb es eindeutig Miltons Lieblingsrestaurant war.


    »Hat da nicht mal jemand einen abgeschnittenen Daumen in seinem Omelett gefunden?«, fragte Sophie.


    »Nur die Spitze«, erklärte Milton. »Keine große Sache. Sie haben dem Typen das Omelett nicht mal in Rechnung gestellt. Ich weiß überhaupt nicht, wieso der sich beklagt.«


    Sophie zuckte die Schultern. »Klingt gut. Was meinst du, Joshua?«


    Ihre Stimme schien vom anderen Ende eines Tunnels zu kommen. Meine Aufmerksamkeit war von etwas völlig anderem gebannt. Von etwas, das ich gerade erst bemerkt hatte. Sophies Ärmel hatte einen ausgefransten Riss. Es sah so aus, als ob sie mit ihrem Shirt an einem Nagel hängen geblieben wäre. Oder an einem großen Stück Blech.


    Plötzlich fügte sich eins zum andern. Dass ich sie am Morgen kurz gesehen hatte. Und der zerrissene Ärmel. Sie war es gewesen, die Joey und Ziegelstein zusammengeschlagen hatte. Aber wie? Die Einzigen, die solch eine Zerstörung anrichten konnten, waren Leute wie meine Eltern oder Captain Saubermann. Leute mit Superkräften. Hieß das, Sophie war… BEGNADET?


    In meinem Kopf blitzte Neugier auf. Konnte das wirklich sein? Und wenn ja, was war das für eine Superkraft, die sie besaß?


    Die ganze siebte Stunde überlegte ich, ob ich sie darauf ansprechen sollte. Wenn es noch ein BEGNADETES Kind in unserer Schule gab, musste ich das unbedingt wissen. Andererseits, so wie sie die beiden übelsten Kerle der Schule krankenhausreif geprügelt hatte, wusste ich nicht, ob es sonderlich klug war, sie mit persönlichen Fragen zu belästigen.


    Wie sich zeigte, blieb mir die Entscheidung erspart. Denn als die Stunde zu Ende war, wollte Sophie mit mir reden.


    »Hey, Joshua, warte mal eben.«


    Sobald sie mich auf dem überfüllten Gang eingeholt hatte, ahnte ich, was jetzt kommen würde. Sophie würde zugeben, dass sie BEGNADET war. Und mich bitten, niemandem zu erzählen, dass sie gemeine Typen zusammenschlug und Schuleigentum zertrümmerte.


    Aber das sagte sie nicht. Stattdessen trat Sophie ganz dicht an mich heran, bis ich ihr direkt in die graublauen Augen sehen konnte.


    »Ich weiß, dass du BEGNADET bist«, sagte sie.


    Der Boden sackte unter mir weg und nahm den Lärm vom Gang gleich mit. So war das nicht geplant gewesen. Ich sollte doch wissen, dass sie BEGNADET war. Nicht andersrum.


    »Wie– wie hast du das rausgefunden?«


    »Ich hab gesehen, wie du im Unterricht das Handbuch für BEGNADETE Kinder gelesen hast.« Sie zögerte. »Ich… ich hab auch eins.«


    Ich biss mir auf die Zähne. Am Ende des Gangs sah ich Joey und Ziegelstein auf uns zukommen. Joey trug den einen Arm in einer Schlaufe. Ziegelstein hatte eine ziemliche Beule auf der Stirn. Als die beiden Sophie entdeckten, wurden sie bleich wie Geister. Joey drehte sich um und humpelte in die andere Richtung. Ziegelstein folgte dicht hinter ihm.


    »Vielleicht sollten wir irgendwo hingehen, wo wir mehr unter uns sind«, sagte Sophie.


    *


    Schweigend gingen wir aus der Schule und an der Reihe wartender Busse vorbei, bis wir einen Hügel erreichten, von dem aus man das Football-Feld überblicken konnte.


    »Wie lange weißt du schon, dass du BEGNADET bist?«, fragte Sophie.


    Ich zögerte. Es war komisch, das mit einer Mitschülerin zu besprechen, aber es hatte ja keinen Sinn, das Ganze zu leugnen. »Seit ein paar Wochen. Und du?«


    »Ungefähr ein Jahr. Normalerweise entwickeln Mädchen ihre besonderen Fähigkeiten etwas früher als Jungs.«


    »Und schaffst du es, deine Superkraft zu kontrollieren?«


    »Mehr oder weniger. Anfangs war ich total ratlos.« Sophie sah über das Football-Feld. »Als es das erste Mal passierte, war ich gerade beim Fußballtraining. Aus Versehen hab ich den Ball in den Minivan von meinem Trainer geknallt.«


    »Und das ist deine Superkraft? Falsch zu zielen?«


    Ich musste mich bremsen, um nicht laut loszulachen, aber Sophie brachte nicht mal ein Schmunzeln heraus.


    »Als der Ball aufprallte, ist der Minivan umgekippt«, sagte sie. »Dann, ein paar Wochen später in der Klavierstunde, hab ich die Tasten etwas zu fest gedrückt und schon ist das ganze Klavier zusammengebrochen.«


    Ich machte große Augen. Es schien unmöglich, dass jemand, der so klein wie Sophie war, solch eine Spur der Verwüstung hinterlassen konnte.


    »Übermenschliche Stärke«, sagte sie. »So heißt meine besondere Fähigkeit.«


    Verglichen mit übermenschlicher Stärke schien meine Superkraft deutlich weniger beeindruckend. Ich dachte an all die Dinge, zu denen sie fähig war– Autos umkippen, die stärksten Fieslinge zusammenschlagen. So etwas Cooles schaffte ich nicht. Nicht mal annähernd. Ich war nichts als eine übergroße Steckdose.


    »Ist nicht so toll, wie es klingt«, sagte Sophie. »Hat nämlich auch eine Nebenwirkung.«


    »Wie meinst du das?«


    So wie Sophie den Blick zu Boden richtete, war klar, dass sie nichts weiter darüber erzählen wollte. Meine Gedanken sprangen zurück zu den Ereignissen am Morgen, als Joey im Gang auf dem Boden lag und vor sich hin murmelte. Ey, so was hab ich noch nie gesehen…, hatte er gewimmert. Wie ’n Mensch hat der Arsch nicht ausgesehen.


    »Und du?«, fragte Sophie. »Mit welcher besonderen Fähigkeit bist du BEGNADET?«


    »Meine heißt spontane Entflammung«, gab ich zu. »Im Grunde genommen lass ich einfach nur Sachen hochgehen.«


    Ich erzählte ihr von den Explosionen, den Brandflecken, den Wochen, in denen ich ständig mit meiner Superkraft herumexperimentiert hatte.


    »Kennst du noch andere Kinder wie uns?«, fragte ich sie. »Kinder mit– Superkräften?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht viele. Die meisten BEGNADETEN Kinder haben zu viel Angst, um darüber zu reden. Aber ein paar habe ich über Freunde meines Dads kennengelernt. Er, äh, er ist auch als BEGNADETER aufgewachsen.«


    »Dein Dad?«


    Sophie seufzte und drückte ihre Schuhe fester ins Gras. »Na, sag schon, was hast du über ihn gehört?«


    »Nichts.«


    Der Blick, mit dem sie mich ansah, zeigte mir deutlich, dass sie meine Lüge durchschaute.


    »Also gut. Ja, ich hab ein paar Dinge gehört«, sagte ich.


    »Zum Beispiel?«


    Ich wollte nicht, aber schließlich erzählte ich ihr alles, was ich gehört hatte. Von den möbelwagenweise gelieferten leeren Kisten, den unzähligen Fernsehapparaten, den Maschinengewehren, den Foltergeräten…


    Ich hatte erwartet, dass sie alles abstreiten oder mit einem Lachen andeuten würde, wie absurd Gerüchte werden konnten. Aber sie zuckte nur mit den Schultern. »Ja, das stimmt alles so ungefähr.«


    »Boah. Das heißt… das Ganze ist wahr?«


    Sophie nickte. »Mehr oder weniger ja. Bis auf den Teil mit den Foltergeräten. Ich glaube nicht, dass er solche Dinger hat.«


    »Du glaubst?«


    Irgendwie war das doch etwas, was man ganz sicher wissen musste. Entweder hatte man Foltergeräte oder eben nicht. Aber auch bei mir zu Hause passierte ja manches, wovon ich nichts wusste. Zum Beispiel die Sache mit dem »die Erde fluten und die Regierung erpressen«. Davon hatte ich ja auch bis zu dem Tag, als meine Eltern es taten, keine Ahnung gehabt.


    »Mein Dad hat Probleme, seine Identität geheim zu halten«, sagte Sophie. »Das ist einer der Gründe, warum wir ständig umziehen müssen. Er genießt es einfach zu sehr, berühmt zu sein. Es ist immer dasselbe. Die Leute finden zuerst hier und da ein paar Kleinigkeiten raus. Aber dann erfahren sie immer mehr von der Wahrheit. Und schließlich schwups!– packen wir unsere Sachen und ziehen in eine neue Stadt. Und ich muss in eine neue Schule und hab einen neuen falschen Namen.


    Fast hätte ich gesagt, ich weiß, wie das ist, doch ich hielt den Mund.


    »Bei meinem Dad kommt über kurz oder lang immer die Wahrheit raus«, sagte Sophie. »Und von mir erwartet er, dass ich schweige, wo immer wir hinkommen. Manchmal bin ich es so leid, alle anzulügen, verstehst du?«


    »Aber wenn du nicht Sophie Smith bist«, sagte ich, »wer bist du dann?«


    »Versprichst du mir, es niemandem weiterzusagen?«


    Ich nickte. »Ich bin ziemlich gut darin, Geheimnisse für mich zu behalten«, antwortete ich. Ich hab das ja schließlich für meine Eltern ein Leben lang getan.


    Sophie schaute noch einmal über den menschenleeren Hügel um uns herum. »Mein Dad ist Captain Saubermann.«
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    Für viele begnadete Kinder steckt das Leben voller unerwarteter Überraschungen.


    

    


    Glaub mir, es ist nicht einfach, wenn du plötzlich erfährst, dass deine Projektpartnerin die Tochter des Erzfeindes deiner Eltern ist. Ich starrte Sophie an, und alles, was in den letzten zwei Wochen passiert war, ging mir wieder durch den Kopf. Deshalb war Captain Saubermann so schnell da gewesen, als meine Eltern versuchten, die Erde zu fluten. Weil er unter derselben Postleitzahl wohnte.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, drang Sophies Stimme durch mein Schweigen. »Du wirkst ein bisschen neben der Kappe.«


    Vielleicht liegt das ja daran, dass dein Alter versucht hat, meinen Dad unter MrChows Chinarestaurant zu begraben!, dachte ich.


    Aber das Einzige, was ich herausbrachte, war: »Ich muss los.«


    »Wieso? Was ist denn?«


    »Nichts.« Ich trat einen Schritt zurück. »Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich… noch wo hin muss.«


    Ich wirbelte herum, ehe sie etwas sagen konnte, und rannte den Hang hinunter. Sophie rief hinter mir her, aber ich schaute mich nicht mehr um.


    Als ich nach Hause kam, waren meine Eltern immer noch in ihrem Labor. Ich ließ meinen Rucksack im Wohnzimmer fallen und ging in die Küche, um mir etwas zu essen zu holen. Micus warf mit einem Klumpen Erde nach mir, aber ich war noch so in Gedanken über das, was Sophie mir gerade erzählt hatte, dass ich es kaum registrierte.


    Wie sollte ich mit Captain Saubermanns Tochter in dieselbe Schule gehen? Wie sollte ich in der siebten Stunde neben ihr sitzen?


    Von allen Orten, wohin man ziehen konnte, hatte er sich ausgerechnet Sheepsdale ausgesucht. So einen Zufall konnte es doch unmöglich geben. Was also, wenn Captain Saubermann das Schreck-Duo aufgespürt hatte? Was, wenn er meinen Eltern dicht auf den Fersen war?


    In der Küche testete ich meine Superkraft an einem Aufbackkuchen, den ich essen wollte. Aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Das Marmeladen-Teilchen blieb in meinen Händen gefroren, bis ich aufgab und es stattdessen in unseren Toaster schob.


    Offensichtlich war ich nicht der Einzige im Haus, dem etwas schwer auf der Seele lag. Als meine Mom in der Küche auftauchte, erkannte ich sofort die Erschöpfung in ihrem Gesicht. Unter den Augen hatte sie tiefe dunkle Ringe. Die eine Seite vom Kragen ihres Laborkittels hatte Flecken von irgendeiner blauen Flüssigkeit abgekriegt.


    »Und, wie läuft’s?«, fragte sie, während sie in einer Schublade herumkramte.


    »Ganz gut, glaub ich.«


    »Wie war dein Tag in«– sie brach ab, schob die eine Schublade zu und öffnete die nächste– »dein Tag in– äh…«


    »In der Schule?«, schlug ich vor.


    »Genau. In der Schule. Wie war dein Tag in der Schule?«


    »Nicht so toll. Heute haben mich zwei Typen in die Mädchentoilette geworfen–«


    »Das ist ja wunderbar, Schätzchen!«, sagte sie mit viel zu lauter Stimme, die zeigte, dass sie mit ihren Gedanken völlig woanders war. »Du hast nicht zufällig irgendwo eine Kneifzange rumliegen sehen, oder?«


    »Nein«, sagte ich und gab mir keine Mühe, den Frust in meiner Stimme zu verbergen. »Und, woran arbeitest du?«


    Mom zögerte. »Ach… nur das Übliche. Rumfriemeln. Experimentieren. Theoretisieren.«


    Irgendetwas verbarg sie vor mir, so viel war klar. Aber was?


    »Ah, hier bist du, Emily«, sagte Dad, als er reinkam. »Hast du die Zange gefunden?«


    »Noch nicht, Schatz.«


    »Hmm. Vielleicht ist sie ja in der Garage. Ich geh mal–« Plötzlich bemerkte mich Dad. »Oh, hab dich gar nicht gesehen, Kumpel.«


    »Ich steh schon die ganze Zeit hier«, antwortete ich.


    »Klar. Natürlich.« Dad fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. Er sah aus, als ob er sich seit einer Woche nicht mehr rasiert hätte.


    »Was ist los mit euch?«, fragte ich.


    Dad starrte mit leerem Blick durch die Gegend. »Wie meinst du das?«


    »Ihr verbringt eure ganze Zeit im Labor. Und wenn ihr mal rauskommt, merkt ihr gar nicht, was läuft. Seit Tagen hat hier niemand mehr was gekocht oder abgewaschen, geschweige denn irgendwas eingekauft.«


    Mom wollte etwas sagen, aber dann schüttelte sie nur den Kopf. Dad senkte die Augen.


    »Was?«, sagte ich. »Was ist los?«


    Meine Eltern wechselten einen langen Blick. Als mich Dad wieder ansah, sagte er: »Vielleicht ist es am besten, wenn du mal mit uns rauf ins Labor kommst. Wir müssen dir etwas zeigen.«


    Sie führten mich mit schweren Schritten und hängenden Schultern nach oben. Schließlich drehte sich Dad zu mir um und warf mir einen müden Blick zu, bevor er die Labortür öffnete.


    Mein letzter Besuch im Labor lag sechs Monate zurück und war nicht besonders gut verlaufen. Einer der Zombies hatte mich für seinen Nachmittags-Snack gehalten, und ich hätte um ein Haar nicht überlebt. Seitdem mied ich diesen Ort.


    Zum Glück hatte Mom die Zombies vor ein paar Monaten in den Keller verfrachtet. In der Ecke standen ein paar verdächtig aussehende Zimmerpflanzen, die unter einer künstlichen Sonne gediehen, doch sie hegten offensichtlich nicht den gleichen Groll gegen mich wie Micus. Zumindest noch nicht.


    Das Labor schien sich wie immer im Zustand eines gut organisierten Chaos zu befinden. Links von mir stand ein Regal, auf dem sich Betriebsanleitungen, Lehrbücher über Teilchenphysik und Biologie, versiegelte Glasgefäße mit toxischen Chemikalien und Kataloge von VexaCorp stapelten. Als Buchstütze diente eine von Dads alten Schutzbrillen. Mitten in dem Raum befand sich ein großer Stahltisch. Auf der Tischplatte standen kreuz und quer Reagenzgläser herum, die zur Hälfte mit grüner oder blauer Flüssigkeit gefüllt waren. An der Wand rechts von mir gab es eine Tafel mit obskuren Zeichen und eng geschriebenen mathematischen Gleichungen.


    Ich folgte meinen Eltern zu einem Glasbehälter, der auf einem Zeichentisch am hinteren Ende des Raums stand.


    »Vielleicht hältst du besser ein bisschen Abstand«, sagte Dad, während er durch das Glas schaute.


    Ich wusste nicht so recht, wovor ich Angst haben sollte. Der Behälter hatte etwa die Größe eines Schuhkartons und schien leer. Aber ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Ich kannte meine Eltern gut genug, um zu wissen: Die Tatsache, dass man nichts sehen konnte, hieß noch längst nicht, dass man von nichts verletzt werden konnte.


    Ich trat ein paar Schritte von dem Behälter zurück. »Weit genug?«


    Dad schaute sich zu mir um. »Wahrscheinlich.«


    Nur zur Sicherheit trat ich lieber noch einen Schritt weiter nach hinten.


    Dad öffnete die oberste Schublade eines Aktenschranks, griff hinein und holte ein kleines schwarzes Ding heraus, das genau in seine Hand passte.


    »Diesen Apparat habe ich erfunden, um ein stark vergrößertes Bild von Dingen zu erzeugen, die zu winzig sind, um sie mit normaler Sehkraft erkennen zu können«, sagte er.


    »So kann mir dein Vater Sachen zeigen, die normalerweise nur er sieht«, ergänzte Mom.


    »Das heißt, es ist ein Mikroskop?«


    »Es ist weit mehr als ein Mikroskop«, antwortete Dad und klang ein bisschen, als wollte er sich verteidigen. »Das Gerät ermöglicht es seinem Benutzer, von dem vergrößerten Objekt ein 3-D-Bild zu erzeugen und es dann aus allen denkbaren Blickwinkeln zu untersuchen. Und das Teil passt in jede Hosentasche.«


    »Dein Vater hofft, dass ihm VexaCorp diese Erfindung abkauft«, erklärte mir Mom.


    »Schreckoskop«, sagte Dad und starrte in die Ferne, als ob er sich das Wort auf einem Plakat vorstellte. »So würde ich es gerne nennen. Aber wer weiß, wie es jetzt weitergeht, wo Phineas Vex verschwunden ist.«


    Die Erinnerung an die Ereignisse bewirkte, dass Dad ganz bleich im Gesicht wurde. Für einen Moment schwieg er, bevor er sich wieder zu dem Glasbehälter umwandte. Dann legte er auf dem Zeichentisch einen Schalter um, und der Deckel des Behälters glitt auf. Dad beugte sich vor und spähte hinein. Er senkte das Schreckoskop in den Behälter und stellte es vorsichtig auf den Boden. Als er danach einen kleinen Knopf an der linken Seite des Schreckoskops drückte, erschien auf dem Computermonitor ein Bild. Es sah aus wie ein silbernes Ei mit einer Düse, die vorn herausragte.


    »Und ihr wollt mir ernsthaft erzählen, dass das da in dem Glaskasten ist?«


    »Genau«, antwortete Mom. »Nur in viel kleinerem Maßstab.«


    Plötzlich begriff ich, wieso mein Dad mich gewarnt hatte, mehr Abstand von dem Kasten zu halten. Es diente nicht meiner eigenen Sicherheit. Sondern vielmehr der Sicherheit dessen, was in dem Glasbehälter war.


    »Was ist das?«


    »Erinnerst du dich noch an diese Rauch-Gestalten?«, fragte mich Dad.


    »Du meinst diese unaufhaltsamen Monster, die eine ganze Messehalle voller Superschurken angegriffen haben? Nein, die hatte ich völlig vergessen.«


    Dad ignorierte meinen Sarkasmus und zeigte auf das Monitorbild. »Das da ist ein winzig kleines Stück der Rauch-Gestalt.«


    »Aber– wie?«


    »Die Gestalt besteht nämlich keineswegs aus Rauch«, sagte Dad. »In Wahrheit ist sie ein verdichtetes anthropomorphes Kompositum ferngesteuerter Nanowesen.«


    »Na, das erklärt dann ja alles.« Ich verdrehte die Augen.


    »Was dein Vater zu sagen versucht, ist«, erläuterte Mom, »dass die Rauch-Gestalten aus Millionen winziger Flugroboter bestehen. Robotern wie diesem hier.« Sie nickte in Richtung des silbernen Eis. »Jeder dieser Roboter ist mikroskopisch klein. Viel zu klein, um ihn mit dem menschlichen Auge zu sehen. Deshalb können wir ihn nur mit einem Mikro–«


    Dad warf ihr einen bösen Blick zu.


    »Mit einem Schreckoskop erkennen«, sagte Mom. »Wenn wir ihn etwas näher heranzoomen, siehst du, dass da etwas aufgedruckt ist.«


    Sie zeigte auf eine Stelle an der Seite des Roboters. Es schien nur ein Schmutzfleck zu sein, aber als Mom die Zoom-Taste drückte, sah ich, dass es etwas anderes war. Ein Logo.


    
      C

      Wandelnder Rauch™
    


    »Wofür steht das C?«, fragte ich.


    »Das wissen wir nicht«, antwortete Dad. »Aber wer immer das da geschaffen hat, muss Unmengen Geld und Ressourcen besitzen, um so eine ausgeklügelte Technologie zu entwickeln.«


    »Jemand hat es geschafft, Millionen von diesen Dingern zu produzieren«, meinte Mom mit einem Blick auf das Bild des Roboters. »Und wenn sie zusammenkommen, dann bilden sie eine Art–«


    »Schwarm«, sagte Dad zitternd. »Sie fliegen wie Insekten zusammen– so dicht nebeneinander, dass die Illusion einer bestimmten Form entsteht. In diesem Fall einer Wolke. Einer Wolke, die so programmiert ist, dass sie aussieht wie ein wandelnder Mensch.«


    »Wir sprechen von Nanotechnologie in einem Maßstab, wie man ihn noch nie gesehen hat«, sagte Mom.


    »Und was passiert, wenn diese Wolke– äh, diese Nanowesen… ach, was weiß ich, wenn diese Gestalt jemanden frisst?« Ich schaute beunruhigt von Mom zu Dad. »Stirbt die Person dann?«


    »Soweit wir wissen, nicht«, erklärte Dad. »Wenn sich die Gruppe der Nanowesen um jemanden sammelt, verliert sie ihre menschenähnliche Form. Stattdessen erschafft sie ein Tor. Zuerst umzingeln die Nanowesen ihr Opfer. Dann feuert jedes aus der Düse vorn einen konzentrierten Energiestrahl.


    Jeder einzelne Strahl ist viel zu klein, um ihn mit bloßem Auge zu sehen«, erklärte Mom weiter. »Aber wenn sie sich alle auf dasselbe Objekt fokussieren und gleichzeitig feuern, sieht es aus wie –«


    »Ein Blitz«, flüsterte ich.


    Eine Erinnerung schoss mir durch den Kopf. Phineas Vex, von Rauch umgeben, von einer dunklen Wolke verschlungen. Ein Lichtstrahl hatte den düsteren Raum erfüllt. Genau wie bei einem Blitz.


    Und dann war Phineas Vex verschwunden.


    »Jeder Energiestrahl ist in der Lage, Materie aufzubrechen und ein einzelnes Molekül zu transportieren«, sagte Mom. Millionen dieser Nanowesen bedeuten Millionen Energiestrahlen. Der Mensch, der mitten in der Wolke steckt, wird in lauter einzelne Moleküle aufgelöst und danach Stück für Stück an einen anderen Ort verfrachtet. Und dort werden die Moleküle wieder zusammengesetzt. Mit anderen Worten, die Person wird teleportiert.«


    »Und wie habt ihr das Ding da erwischt?« Ich zeigte zu dem Bild des Nanowesens auf dem Computer.


    »Ehrlich gesagt haben wir dir das zu verdanken.« Dad lächelte mich an.


    »Mir? Wieso das?«


    »Erinnerst du dich, wie du mit dem verkohlten Stück Tofu nach der Rauch-Gestalt geworfen hast?«


    Ich nickte. So eine Sache vergaß man ja schließlich nicht so leicht.


    »Nun, als das Stück Tofu spontan in Flammen aufging, behielt es trotzdem noch etwas von seiner charakteristischen klebrigen Beschaffenheit. Als du es auf die Rauch-Gestalt geschleudert hast, blieben ein paar von den Nanowesen an dem Klumpen verbranntem Tofu kleben.«


    »Als wir aus der Messehalle flohen, sah dein Vater den Tofu– und was darin eingeschlossen war«, erklärte Mom.


    Ich erinnerte mich an das Chaos in der Halle. Brennende Stände, randalierende Rauch-Gestalten. Und daran, wie Dad plötzlich stehen blieb und irgendwas aus den Trümmern aufhob. Mit seiner super Sehschärfe hatte er die Nanowesen entdeckt, die an dem Tofu klebten.


    »Als wir nach Hause kamen, haben dein Vater und ich eines dieser Nanowesen deaktiviert und in den Behälter gelegt, um es zu beobachten«, sagte Mom. »Im Innern seines Schaltkreises befindet sich ein Chip, der mit Aufspür-Koordinaten programmiert ist. Wenn wir auf diesen Chip zugreifen könnten, ließe sich herausfinden, wohin all die Schurken gebracht wurden.«


    Ich spürte einen Hoffnungsschimmer. »Und dann könntet ihr herausfinden, wer so was macht!«


    Dad seufzte. »Ganz so einfach ist es leider nicht. Wer immer das hier entwickelt hat, wusste genau, was er tat. Der Chip sitzt in einem schützenden Titangehäuse. Um an den Chip heranzukommen, muss man das Gehäuse aufbrechen. Aber wenn man das Gehäuse aufbricht, zerstört man den Chip.«


    »Das heißt, das war’s? Es gibt keine Möglichkeit, die Dinger zu stoppen?«


    Die Rauch-Gestalten waren noch immer da draußen. Sie konnten jederzeit wieder angreifen.


    Ich starrte in den Glasbehälter. Er wirkte leer, doch er konnte meine Familie vernichten.


    Moms Stimme zerriss das Schweigen. »Eine Möglichkeit gibt es vielleicht, an den Chip heranzukommen«, sagte sie. »Eine chemische Substanz, die zenoplyrische Säure heißt. Sie ist aber extrem gefährlich.«


    »Vor zwei Jahren haben wir versucht, eine Ladung davon zu stehlen, aber Captain Saubermann musste sich ja unbedingt einmischen.« Dad starrte wütend auf den Zeichentisch. »Er hat mir damals fast das Fußgelenk gebrochen, dieser Idiot.«


    »Wie auch immer«, fuhr meine Mom fort. »Eine kleine Menge zenoplyrische Säure könnte das Titangehäuse um den Chip auflösen–«


    »Ohne den Chip selbst zu zerstören–«


    »Was uns die Möglichkeit gäbe, herauszufinden, wohin die Superschurken gebracht wurden.«


    »Aber ihr habt gesagt, das Zeug ist gefährlich.«


    »Extrem gefährlich«, betonte Dad. »Doch es gibt eine Adresse in einem Vorort der Stadt, wo ein paar Fläschchen zenoplyrische Säure zu kriegen sind. Bei ChemiCo Labs. Natürlich verwahren sie die Fläschchen unter strengsten Sicherheitsmaßnahmen. Mit bewaffneten Schutzleuten. Mit Überwachungskameras. Und so weiter.«


    »Und… wie wollt ihr an das Zeug rankommen?«


    »Ach, uns wird schon irgendwas einfallen«, sagte Dad, und ein vertrautes Leuchten blitzte in seinen Augen auf. »So wie uns eben immer etwas einfällt.«
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    Superhelden hängen nicht mit Superschurken rum. Und wenn doch, wird dabei meistens jemand verletzt.


    

    


    »Kommst du mit in den Hauswirtschaftsraum?«, fragte Milton, als wir am nächsten Tag nach dem Mittagessen auf den Pausenhof gingen. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass da noch jede Menge verschmähte Kekse aus der zweiten Stunde rumliegen.«


    Ich zuckte die Schultern und starrte auf einen Riss in der Teerdecke.


    »Was ist los mit dir?«, fragte Milton. »Du wirkst, als ob du in einer völlig andern Welt wärst. Du kannst dich auf überhaupt nichts länger konzentrieren als– oh, schau mal.« Er zeigte nach vorn. »Da ist Sophie.«


    Sophie saß auf einer Steinstufe und aß ihre Pausenbrote aus einer braunen Papiertüte. In dem Moment, als ich sie sah, fällte ich meine Entscheidung. Ich würde ihr für den Rest meines Lebens aus dem Weg gehen. Superhelden hingen nicht mit Superschurken rum. Das Gleiche galt auch für ihre Kinder.


    »Hast du eigentlich noch vor, mit uns an dem Projekt zu arbeiten?«, fragte Milton. »Wir treffen uns nämlich nach der Schule im Spuckschlecht.«


    Ich hatte total vergessen, dass das heute war. Aber ich würde hart bleiben und Sophie für den Rest meines Lebens aus dem Weg gehen.


    »Können wir uns nicht lieber an einem andern Tag treffen?«, fragte ich. Mit anderen Worten nie.


    »Äh… wie wär’s mit Fritten?«, machte Milton unbeirrt weiter. »Außerdem müssen wir nächste Woche unser Projekt vorstellen. Wenn wir noch länger warten, schaffen wir das nicht mehr.«


    Ich konnte Milton unmöglich die Wahrheit sagen, dass sich Sophies Vater und meine Eltern regelmäßig umzubringen versuchten, was es für uns irgendwie schwierig machte, Freunde zu sein. Ich musste einen anderen Ausweg finden. Und ich wusste auch schon wie.


    Ich ging früher zur siebten Stunde. Die Klasse war noch leer, bis auf MsMcGirt. Ihre Haare wirkten wie eine lockere weiße Wolke, und ihre Augen blinzelten mich hinter den Brillengläsern an, als ich auf das Lehrerpult zutrat.


    »Kann ich mal kurz was mit Ihnen besprechen, Ms McGirt?«, fragte ich.


    »Aber natürlich, junge Dame«, antwortete sie.


    Ihre Sehschärfe musste noch schlechter sein, als ich gedacht hatte. Zumindest hoffte ich das.


    »Ich bin’s, Joshua«, sagte ich. »Ich wollte fragen… darf ich vielleicht in eine andere Gruppe wechseln? Oder von mir aus auch allein arbeiten?«


    MsMcGirt starrte mich lange mit leerem Blick an. »Ich fürchte, die Abschaffung der Sklaverei kommt in den nächsten drei Wochen noch gar nicht dran, meine Liebe.«


    »Äh… okay.« Das Ganze gestaltete sich schwieriger, als ich gedacht hatte. »Aber–«


    »Wenn du allerdings schon weiter lesen willst– das meiste über Abraham Lincoln findet sich in Kapitel acht deines Geschichtsbuchs.«


    Ich unternahm noch ein paar neue Versuche, doch Ms McGirt reagierte darauf nur mit dem Zitieren von Fakten über den Bürgerkrieg und mit einem Kompliment über mein Make-up. Schließlich gab ich auf und setzte mich an meinen Platz.


    Während der ganzen Stunde steckte ich, sobald Sophie in meine Richtung schaute, die Nase blitzschnell in mein Buch. Schließlich, als die Stunde vorbei war, zog sie mich auf dem Weg zum Spuckschlecht beiseite. »Was ist los?«, fragte sie. »Wieso gehst du mir aus dem Weg?«


    »Ich geh dir nicht aus dem Weg«, antwortete ich und schaute weg.


    »Na klar.« Ich konnte regelrecht hören, wie sie die Augen verdrehte. »Ist es vielleicht wegen«– sie senkte die Stimme– »meinem Dad? Ich dachte, ich kann dir vertrauen.«


    Milton drehte sich um und schaute zu uns zurück. »Hey, Leute, was gibt es zu bereden?«


    »Nichts«, sagten wir beide gleichzeitig.


    Milton wirkte nicht sehr überzeugt, doch er bohrte nicht weiter nach. Die nächsten paar Minuten gingen wir schweigend weiter. Auf halbem Weg über den Parkplatz spürte ich plötzlich ein merkwürdiges Rumpeln unter den Füßen.


    »Was war das?«, fragte Milton.


    »Hat sich angefühlt wie ein Erdbeben«, antwortete ich.


    »Das war kein Erdbeben«, sagte Sophie. »Das war… was anderes.«


    »Was soll das denn heißen?«


    Sophie überhörte mich. Stattdessen griff sie in ihre Tasche, zog ihr Handy heraus und drückte ein paar Tasten.


    »Wenn du weißt, was hier läuft, solltest du uns das sagen. Und wen hast du da überhaupt gerade angerufen?«, fragte ich.


    »Ich hab niemanden angerufen, sondern nur einen Hilferuf verschickt. Und jetzt nichts wie weg hier!«


    Mir schossen noch etliche weitere Fragen durch den Kopf, aber ich musste rennen, um mit Sophie und Milton mitzuhalten. An der nächsten Kreuzung fing plötzlich der Boden erneut an zu zittern, diesmal noch stärker. Ich klammerte mich an ein Verkehrsschild, um nicht umzufallen.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    Sophie sah mich ärgerlich an. »Was immer es ist, das sich da unten bewegt, es wird uns jeden Moment angreifen.«


    »Uns angreifen? Wieso?«


    »Passiert einfach manchmal. Gehört dazu, wenn man einen Dad hat, der–« Ihr Blick wanderte zu Milton. Dann schaute sie wieder mich an. »Egal, du würdest es sowieso nicht verstehen.«


    »Vielleicht doch.«


    »Ach, wirklich? Wenn du so klug bist, wieso benimmst du dich dann so komisch?«


    Milton starrte uns an, als würden wir in einer anderen Sprache reden.


    »Vielleicht benehme ich mich so komisch«, fing ich an, »weil meine Situation ganz ähnlich wie deine ist, nur eben total umgekehrt.«


    Jetzt schauten Milton und Sophie völlig hilflos. Der Boden zitterte. Auf der anderen Straßenseite flog ein Hydrant in die Luft und eine Wasserfontäne schoss wie ein Geysir in den Himmel.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Sophie, während sie ihr Handy umklammerte.


    Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte schon viel zu viel gesagt.


    »Leute?« Milton zeigte mit zitterndem Finger auf etwas. »Irgendwas kommt da vorn aus dem Boden.«


    Sophie und ich drehten uns um. In der Mitte der Kreuzung hatte sich ein Spalt im Boden geöffnet und wuchs wie ein Spinnennetz immer weiter. Der Beton brach einfach auf und wurde in riesigen Blöcken nach oben gedrückt. Ein Auto hupte und knallte gegen einen Telefonmast.


    Was immer es war, das sich unter uns bewegt hatte, es kam eindeutig nach oben.


    Plötzlich brach ein silbermetallic-farbenes Bein durch den Beton. Ein zweites Bein kam wenig später zum Vorschein– dann ein drittes. Ich sah mit klopfendem Herzen zu, als das Ding wie ein Insekt aus dem Loch in der Straße krabbelte. Nur dass dieses Insekt die Größe eines Golfwägelchens hatte, mit glänzender Silberhaut und rot glühenden Augen. An der Seite war ein vertrautes Logo aufgedruckt:


    
      C

      Raufbold mit Feuerhintern™
    


    Ein übler Gedanke schoss mir durch den Kopf. Wer immer diese Dinger hier kontrollierte, hatte auch die Rauch-Gestalten erschaffen.


    »Mit Feuerhintern?«, fragte Milton. »Weißt du, was das bedeuten soll?«


    Bevor einer von uns antworten konnte, stieß der Roboter einen langen elektronischen Schrei aus. Und aus seinem Hintern schoss ein Flammenstrahl.


    »Ich denke, das war die Erklärung«, rief Milton.


    Das Roboter-Insekt stieß einen weiteren Schrei aus, dann drehte es sich um und schaute uns mit seinen rot glühenden Augen an.


    »Vielleicht sollten wir besser weglaufen«, meinte Sophie.


    »Gute Idee«, antwortete ich und fing an zu rennen.


    Wir verschwanden über den Parkplatz in Richtung Football-Feld.


    »Moment, ich will nur sehen, ob ich das alles richtig auf die Reihe kriege«, sagte Milton, während wir über den Betonplatz sprinteten. »Dieser Roboter-Käfer hat Speere statt Füßen, Klingen statt Zähnen und schießt Feuer aus seinem Hintern?«


    »Klingt weitgehend korrekt«, keuchte ich.


    »Er muss hinter mir her sein«, sagte Sophie.


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, antwortete ich.


    Sophies Schritte hämmerten auf das Pflaster. »Was soll das heißen?«


    Das Mistding stand in Zusammenhang mit den Rauch-Gestalten. Was bedeutete, dass es wegen meiner Eltern hier war. Aber wenn ich Sophie davon irgendwas sagte, musste ich ihr auch erklären, wer meine Eltern wirklich waren. Und im Moment hatten wir schon genug Probleme.


    »Wenn ich so drüber nachdenke«, sagte ich zwischen zwei keuchenden Atemstößen, »hast du wahrscheinlich recht. Sie sind bestimmt hier, um dich zu töten.«


    Irgendwie schien sie das nicht zu beruhigen.


    Wieder erzitterte die Erde. Eine Sekunde später brach plötzlich rings um unsere Füße der Beton auf und schickte Sophie taumelnd zu Boden.


    Da, wo sie noch eben gestanden hatte, schoss jetzt ein spindeldürres silbriges Bein aus dem Loch. Mit einem heftigen Schlag landete es auf dem Boden, nur Zentimeter von Sophies Arm entfernt.


    Sophie krabbelte zur Seite und versuchte, auf die Beine zu kommen, doch der Boden schwankte hin und her. Dann erhob sich das Roboterbein und das Sonnenlicht spiegelte sich in seiner messerscharfen Spitze. Sie war genau auf Sophies Brust gerichtet.


    Als sich das Bein zu senken begann, stürzte ich mit einem Sprung los und prallte mit ihm zusammen, bevor die scharfe Spitze Sophie erreichen konnte. Ein Energiestoß durchströmte meine Adern und lief die Arme entlang in meine Hände.


    WUMM!


    Eine riesige Explosion schoss aus meinen Fingerspitzen. Sie riss dem Roboter das Bein vom Körper und ließ mich in die entgegengesetzte Richtung fliegen.


    Als ich aufschlug, schlitterte ich über den Beton, als wäre er eine Eislaufbahn. Meine Arme und Beine schmerzten vor Schürfwunden und blauen Flecken. Doch ich hatte im Moment gerade andere Sorgen. Vielleicht hatte ich ja ein Bein dieses Roboter-Raufbolds abgetrennt, aber fünf weitere besaß er trotzdem noch. Ganz zu schweigen von seiner tödlichen Kauleiste und einem Hintern, der einen ganzen Häuserblock abfackeln konnte.


    Milton starrte mich total schockiert an.


    »Du hast gerade… Aber wie hast du… Explosion…«


    »Die Sache ist die«, versuchte ich zu erklären. »Ich hab da so eine Art… Superkraft.«


    Milton schaute mich, falls das überhaupt möglich war, noch entgeisterter an als vorher.


    Ich holte tief Luft. »Spontane Entflammung.«


    »Spontane was?«


    »Erklär ich dir später. Ist mit Sophie alles in Ordnung?«


    »Ich bin okay«, sagte Sophie und stand wieder auf. »Danke für… du weißt schon… für eben.« Sie deutete auf das verkohlte Roboterbein, das am Boden lag.


    »Schon gut«, sagte ich.


    »Und für vorhin. Tut mir leid, dass ich–«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ach was, ich war es doch, der komisch reagiert hat. Es ist nur so–«


    »Ich bin ja froh, dass ihr beiden euch endlich aussprecht«, unterbrach uns Milton. »Aber können wir das vielleicht auf später verschieben?«


    Er zeigte auf etwas. Der erste Riesenroboter kam immer noch auf uns zu. Und der zweite kletterte gerade aus dem Boden, trotz seines fehlenden Beins. Noch ein paar Sekunden, dann gab es keine Fluchtmöglichkeit mehr für uns.


    »Wir müssen zum Football-Feld«, sagte Sophie.


    Wir rannten los, die Raufbolde dicht auf den Fersen. Wir hörten, wie ihre Beine aufs Pflaster schepperten.


    »Vielleicht ist jetzt nicht die richtige Zeit, zu fragen«, keuchte Milton, »aber gibt es einen bestimmten Grund, wieso riesige Roboterinsekten hinter uns her sind?«


    »Keine Ahnung«, antwortete ich.


    »Und was ist mit der Explosion vorhin? Ich versteh immer noch nicht, wie du–«


    Schlitternd blieben wir stehen, als plötzlich die Erde von einem neuen Beben erschüttert wurde. Nur ein paar Schritte von uns entfernt öffnete sich abermals der Boden. Ein dritter Raufbold stieg aus der Erde.


    »Das sind zu viele!«, schrie Sophie. »Denen entkommen wir nie. Wir müssen was anderes versuchen.«


    »Und was?«


    Sophie drehte sich mit bleichem Gesicht zu mir um. »Wenn wir getrennt werden, treffen wir uns in der Mitte vom Football-Feld. Und wenn eins von den Dingern angreift, während ich weg bin, dann haltet euch von seinen Zähnen fern. Und von seinem Hintern. Denn– ihr wisst schon– das Feuer.«


    »Mit andern Worten, von beiden Enden wegbleiben. Willst du mir das sagen?«


    »Genau.« Sie nickte und schob ihren Unterkiefer entschlossen vor. »Bin gleich zurück.« Und schon lief Sophie in die Richtung, aus der wir gekommen waren– direkt auf den Raufbold zu, der uns jagte.


    Ich sah ihr hinterher. Mein Herz pochte vor Angst. Das komische Ding würde Sophie in Stücke reißen– falls es sie nicht vorher in einen knusprigen Chip verwandelte. Ich konnte nicht zulassen, dass sie dem Ding allein entgegentrat.


    »Bin gleich wieder da«, sagte ich zu Milton.


    »O nein«, rief Milton. »Nicht du auch noch.«


    »Bleib einfach hier.«


    Und dann rannte ich hinter Sophie her. Sie hatte den Raufbold fast erreicht, als ich etwas an ihr bemerkte. Etwas, das anders war als sonst.


    Sie… glühte.
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    Jede Superkraft ist auf ihre Weise einzigartig.


    

    


    Sophie hatte gesagt, dass ihre Superkraft eine Nebenwirkung hätte. Offenbar war es das, was sie meinte.


    Das Glühen ihrer Haut war hell, fast blendend. Sie anzusehen war wie in eine brennende Glühbirne zu gucken.


    Der Raufbold blieb stehen und richtete sein Hinterteil auf Sophie. Wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte ich mich in ein geröstetes Marshmallow verwandelt. Aber Sophie duckte sich unter die Flamme und packte das Roboterbein. Der Roboter stieß einen überraschten elektronischen Schrei aus, als Sophie das Bein abriss und wie einen Speer in den Körper des Raufbolds stieß.


    Ich konnte nicht glauben, was ich da gerade gesehen hatte. Sophie hatte mir zwar erzählt, dass sie übermenschliche Stärke besaß, aber das hier ging weit über alles hinaus, was ich mir je hätte vorstellen können. Als ich sie einholte, leuchtete sie so hell, dass es mir schon in den Augen wehtat, sie nur anzusehen. Und doch konnte ich nicht wegschauen.


    »Ich muss ziemlich komisch aussehen.« Ihre Stimme klang zittrig. »Passiert aber nur, sobald ich meine Superkraft einsetze. Normalerweise… lass ich das nie jemand anderen sehen.«


    »Ist schon okay«, sagte ich. »Wirklich. Ich war nur irgendwie–«


    »Überrascht zu entdecken, dass deine Projektpartnerin der Unglaubliche Hulk ist?«


    »Also, genau genommen ist der Unglaubliche Hulk grün«, stellte ich klar. »Du bist eher das Unglaubliche Glühwürmchen.«


    Sophie warf mir gerade einen wütenden Blick zu, als ein Schrei die Luft zerriss.


    »Hiiilfeee!«


    Milton rannte an einem Telefonmast vorbei, dicht gefolgt von einem Raufbold. Der Roboter schoss eine Feuersalve ab, und der Mast ging in Flammen auf.


    Sophie und ich liefen zu Milton. Der Raufbold hatte ihn gegen ein Auto gedrängt. Jetzt riss er sein stählernes Maul auf und biss ein Stück aus Miltons Rucksack. Gerade als er zum zweiten Mal zubeißen wollte, streckte Sophie ihre beiden glühenden Hände aus und riss dem schrecklichen Ding den Kopf ab, als wäre der Raufbold eine zu groß geratene Spielzeugpuppe.


    Der kopflose Roboter schwankte einen Moment lang, ließ einen letzten Feuerstoß aus seinem Hintern fahren und brach dann zusammen.


    »Bist du okay?«, fragte Sophie Milton.


    Er sah uns mit großen Augen an. Eisen- und Betonstücke hingen ihm in den Haaren. Und er sprach mit schwacher, verwirrter Stimme.


    »Ich. Wollte. Doch. Nur. Spiralförmige. Fritten.«


    Er klang eindeutig ein bisschen durch den Wind, aber ich ging davon aus, dass er sich wieder einkriegen würde.


    Milton stieß mich mit dem Ellenbogen an. »Glüht… sie?«


    Ich nickte.


    »Okay.« Er klang ein wenig erleichtert. »Wenigstens siehst du es auch.«


    »Los«, sagte Sophie. »Wir müssen zum Football-Feld.«


    »Wieso?«, fragte ich. Der Beton bebte erneut. Weitere Raufbolde kamen überall um uns herum aus dem Boden.


    »Da holt uns Stanley ab.«


    »Wer ist Stanley?«


    »Unsere Mitfahrgelegenheit.«


    Wir sprinteten über den Parkplatz und wichen den Raufbolden aus, die aus dem Boden krabbelten.


    »Nur so aus Neugier«, sagte Milton schwer atmend vom Laufen. »Was war das vorhin? Sah nämlich so aus, als ob du«– er drehte sich zu mir um– »als ob du aus dem Nichts eine Explosion gezaubert hättest. Und du«– er wandte sich jetzt an Sophie– »hast diesem Killer-Roboter-Insekt einfach den Kopf abgerissen?«


    Sophies einzige Reaktion war, dass sie zu einer Stelle vor uns auf dem Parkplatz deutete, wo sich schon wieder ein Raufbold aus dem Boden erhob. Ohne abzubremsen, holte sie mit dem Fuß aus und kickte dem Ding seinen Kopf vom Leib.


    »Bin ich hier der Einzige ohne Superkraft?«, fragte Milton.


    Wir liefen weiter. Das Football-Feld kam näher. Das Tor war abgeschlossen, aber ich nahm an, dass wir schon eine Lösung finden würden, wenn wir erst dort waren. Die Raufbolde kamen immer näher.


    Am Eingangstor zum Football-Feld hing ein Schild, auf dem stand:


    
      ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN
    


    »Ich erledige das«, sagte ich.


    Dann packte ich das Schloss, machte die Augen zu und versuchte auch sämtliche Geräusche auszublenden. Meine Konzentration verflog, als plötzlich Sophies Stimme zu mir durchkam.


    »Willst du wirklich nicht, dass ich dir helfe?«, fragte sie.


    »Gib mir eine Sekunde«, antwortete ich. »Ich schaff das schon.« Ich wollte beweisen, dass ich es schaffte– sowohl ihr als auch mir.


    Als ich das Gefühl spürte, das über mich kam– fremd und vertraut zugleich–, schloss ich erneut die Augen. Ein Kribbeln in den Fingern. Das Pochen meines Herzens. Plötzlich fühlte sich das Schloss in meiner Hand an wie ein Topf kochendes Wasser, doch ich ließ nicht los, bis ich das Geräusch von berstendem Eisen hörte. Das Schloss flog auseinander, und das Tor schwang auf.


    Wir drängten uns durch den Eingang und liefen weiter, unter der Tribüne hindurch auf das Football-Feld. Hinter mir hörte ich ein Geräusch, das mir einen Angstschauer über den Rücken jagte. Die Raufbolde waren durch den Zaun geprescht. Sie stürmten hinter uns her den Hang hoch.


    »Bist du sicher, dass deine Mitfahrgelegenheit rechtzeitig kommt?«, fragte ich.


    »Keine Sorge«, antwortete Sophie. »Stanley wird da sein.«


    »Hat er gesagt, wann er vorhat, hier aufzukreuzen?« Milton schaute nervös nach hinten, als die ersten Raufbolde aufs Spielfeld drängten.


    »Da ist er!«, rief Sophie und zeigte nach oben.


    Über uns senkte sich ein schwarzer, schwebender SUV in Richtung der Spielfeldmitte herab. Als er den Boden berührte, wirbelten an den Seiten des Wagens Grashaufen und Staub auf.


    Wir rannten los. Das Geräusch der Raufbolde folgte uns, ihre scharfen Beine und flammenden Hintern verwandelten das Football-Feld in ein Katastrophengebiet.


    Die Türen des fliegenden SUV schwangen auf. Milton war als Erster drin. Dann Sophie. Ich sprang hinterher und landete auf den beiden. Die Tür schloss sich. Und im nächsten Moment krachte ein Raufbold von außen gegen das Auto. Es gab einen dumpfen Schlag, doch der SUV hielt stand.


    »Keine Angst«, sagte Sophie. »Das ganze Fahrzeug ist titanverstärkt und gepanzert. Da kommt nichts durch.«


    Sie hatte recht. Der SUV wackelte zwar ein bisschen, aber mehr konnten die Raufbolde nicht ausrichten. Es war, als würde man durch eine Waschanlage fahren. Nur dass unser Wagen nicht von Lappen und Bürsten, sondern von Flammenstößen und scharfen Stahlbeinen umgeben war.


    Etwas bewegte sich auf dem Fahrersitz. Mein Herz sprang mir in die Kehle, als ich sah, dass es einer der Roboter in unser Auto geschafft hatte.


    »Guten Tag, Kinder.«


    Ich brauchte noch einen Sekundenbruchteil, ehe ich begriff, was los war. Das Ding auf dem Fahrersitz war zwar ein Roboter, aber keiner von denen, die uns angegriffen hatten. Er hatte ein silberfarbenes menschenähnliches Gesicht und perlmuttfarbene Glupschaugen. Außerdem trug er eine Chauffeursmütze und einen schwarzen Anzug.


    »Jungs«, sagte Sophie. »Das ist Stanley. Mein Butler, Fahrer und Bodyguard. Alles in einem.«


    Es war das erste Mal, dass ich einem robotermäßigen Butler/Fahrer/Bodyguard begegnete, deshalb wusste ich nicht so recht, wie ich mich verhalten sollte.


    »Ähm… hi«, sagte ich.


    »Yo«, grüßte Milton.


    Der SUV schaukelte weiter hin und her von dem Ansturm der Raufbolde draußen.


    »Danke, dass du so kurzfristig kommen konntest, Stanley«, sagte Sophie. Ihre Haut verlor jetzt langsam wieder ihr Glühen. »Wir müssen irgendwohin, wo diese Dinger uns nicht mehr angreifen können. Irgendwohin, wo es sicher ist.« Sie zögerte einen Moment, dann meinte sie: »Bring uns zurück nach Hause, Stanley.«


    »Sehr gern, Miss Saubermann.«


    »Hat er dich gerade… Miss Saubermann genannt?« Milton schaute von Sophie zu Stanley und wieder zurück. Ich konnte sehen, wie sich die Puzzleteile in seinem Kopf zusammenfügten. Die ganzen Gerüchte, die wir von den Cafeteria Girls gehört hatten, die Superkraft, das titanverstärkte Auto. »Heißt das, du bist…?«


    Sophie nickte.


    »Und dein Dad…«


    Sophie nickte erneut.


    »Und wir landen gleich…?«


    Sophie nickte weiter.


    Miltons Augen wurden groß. Die ganzen Captain-Saubermann-Sammelkarten, die er mit sich herumschleppte, seine Captain-Saubermann-Bettwäsche, die Ausgaben der Zeitschrift Superknüller mit Captain Saubermanns Gesicht auf dem Cover. Und jetzt saß Milton auf einmal mit der Tochter des Superhelden zusammen im selben schwebenden SUV.


    Es war ein Traum, der Wirklichkeit wurde.


    Ich war nicht ganz so begeistert. Während noch immer Flammen gegen die feuerfesten Scheiben schlugen, dachte ich an all die Dinge, die meine Eltern über Captain Saubermann gesagt hatten. Dass er ein ahnungsloser Weltverbesserer war. Einer, der sich an die großen Konzerne verkauft hatte. Ihr Todfeind.


    Und jetzt waren wir auf dem Weg zu seinem Haus.
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    Captain Saubermann steht zum achten Mal hintereinander ganz oben auf der Jahresliste der bestbezahlten Superhelden. Im Laufe seiner Karriere hat er gezeigt, dass er so ziemlich jedes Produkt lobt, das ihm Geld einbringt.


    

    


    Wenn man von dem Roboterfahrer und der Tatsache absah, dass wir in einer Höhe von circa dreihundert Metern über der Erde flogen, wirkte der SUV innen mehr oder weniger wie jeder andere Wagen.


    Milton beugte sich in seinem Sitz vor und unterhielt sich ganz aufgeregt mit Stanley darüber, wie das denn so sei, für Captain Saubermann zu arbeiten. Inzwischen hatte sich Sophie wieder in ihr altes nicht glühendes Ich zurückverwandelt.


    »Was war das da eben?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung«, sagte Sophie. »So was hab ich noch nie erlebt. Ich vermute, das Schreck-Duo hat sie geschickt. Wahrscheinlich, um sich an meinem Dad zu rächen für das, was vor ein paar Wochen passiert ist.«


    »Das weißt du doch gar nicht«, platzte ich heraus.


    Sophie sah mich erstaunt an. »Dr.Schreck ist Erfinder. Wahrscheinlich hat er die Dinger gebaut und programmiert, um mich anzugreifen. Du verstehst schon, als Rache oder so.«


    »Ich meine ja nur, wir sollten nicht einfach davon ausgehen, dass es das Schreck-Duo war.«


    »Und ich sage bloß, dass das Schreck-Duo am naheliegendsten wäre. Sie versuchen schon die letzten zehn Jahre, meinen Dad umzubringen.«


    »Na ja… ich nehme an, sie hatten ihre Gründe«, sagte ich in einem schärferen Ton als beabsichtigt. Ich wusste, ich hätte es auf sich beruhen lassen sollen, doch ich spürte, wie sich in mir eine gewisse Abwehrhaltung breit machte. »Wie auch immer, es ist ja nicht so, dass dein Dad nie versucht hat, das Schreck-Duo umzubringen.«


    »Was soll das denn heißen?«


    Plötzlich ertrug ich es nicht mehr, Sophie anzusehen. Nur weil meine Eltern Superschurken waren und nur weil sie manchmal versuchten, die Welt zu zerstören… hatte sie noch längst nicht das Recht, ihnen alles Schlimme, was passierte, in die Schuhe zu schieben.


    Wie auch immer, ich wusste jedenfalls, dass die Raufbolde mit Feuerhintern nicht ihretwegen da gewesen waren. Das Logo an der Seite bedeutete, dass es irgendeine Verbindung zu den Rauch-Gestalten geben musste. Aber wer steckte dahinter?


    Als Milton und Stanley zu Ende gequatscht hatten, drehte Milton sich zu mir um und sah mich lange an.


    »Dann hast du also eine Superkraft, ja?«, sagte er. »Und mir hast du nie was davon erzählt?«


    »Ich weiß es ja selbst noch nicht lange«, antwortete ich.


    »A-ha. Aber Sophie hast du es schon gesagt, stimmt’s?«


    »Ja… gut.«


    »Interessant.« Milton verschränkte seine Arme vor der Brust. »Sehr interessant.«


    »Was?« Ich spürte, wie ich rot wurde.


    »Ich finde einfach, so was erzählt man sich doch unter besten Freunden. Ich würde dir jedenfalls sofort sagen, wenn ich eine simultane Entflammung hätte.«


    »Spontane Entflammung.«


    »Was auch immer.« Milton starrte aus dem Fenster auf die vorüberziehenden Wolken.


    »Hör zu, es tut mir leid. Ich glaube, es war mir ganz einfach peinlich. Ich wollte nicht, dass du denkst, ich bin ein Freak oder so was.«


    Milton legte sein Gesicht in Falten. »Ein Freak? Ich finde deine Superkraft toll! Wie du das Bein von dem Raufbold hast explodieren lassen… Das war so ziemlich das Coolste, was ich je erlebt habe! Solange du also keine weiteren großen Geheimnisse hast, von denen ich nichts weiß…«


    Mir wurde ganz anders. Keine weiteren Geheimnisse? Zum Beispiel meine falsche Identität? Oder Eltern, die alle paar Monate versuchten, die Welt zu zerstören? Zählte so etwas als großes Geheimnis?


    Unter uns erschien Sophies Haus, eingebettet in ein größeres Waldstück. Man konnte das Haus gar nicht übersehen. Es war riesig. Ich hatte gehört, wie die Cafeteria Girls sagten, es sei groß, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es so groß war. Stell dir das größte Haus vor, das du je gesehen hast. Und jetzt denk dir einfach, jemand würde fünf oder sechs derart große Häuser nehmen, sie zusammenfügen, einen Wallgraben um das Ganze ziehen und den noch mal mit einer Sicherheitsmauer und diversen Wachtürmen mit Maschinengewehren umgeben. Dann hast du vielleicht eine Ahnung davon, wie Sophies Haus aussah.


    »Hier sind wir wahrscheinlich vor den Raufbolden sicher«, sagte Sophie.


    »Sieht so aus«, antwortete ich.


    Vorn drückte Stanley am Armaturenbrett auf einen Knopf, und schon öffnete sich das Dach der Garage. Der SUV schwebte hinab.


    Schließlich setzte der Wagen auf dem Garagenboden auf. Und über uns schloss sich das Dach langsam wieder. Als ich ausstieg, betrachtete ich erst mal den riesigen Platz. Unsere Garage zu Hause war ein Chaos aus Werkzeug und irgendwelchen halbfertig zusammengebauten Geräten, die auf verschiedenen Werkbänken herumlagen, Gläser mit fleischfressenden Bakterien setzten auf den Regalen Staub an, Basketbälle, Fahrräder und Flugroller standen zusammengeschoben in der Ecke.


    Diese Garage dagegen war riesig, mindestens fünfzigmal größer als unsere zu Hause. Dutzende Autos jeglicher Art standen nebeneinander in einer Reihe. Sportwagen, Luxuslimousinen, gepanzerte Fahrzeuge. Ich konnte nicht fassen, dass sie alle einem einzigen Menschen gehörten.


    Neben dem SUV parkte ein rotes Cabrio, das noch wie neu glänzte. Auf dem Nummernschild stand:


    
      SAUBERMANN
    


    Wir folgten Stanley durch die Garage, zwischen Reihen von funkelnden Wagen hindurch, zu einer Tür am anderen Ende des Raums. Stanley streckte die Hand aus. Als sie sich dem Türknauf näherte, schnellte ein Schlüssel aus einer Fingerkuppe. Stanley steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Die Tür öffnete sich.


    »Übrigens«, sagte Sophie, »wenn ihr meinen Dad seht, versucht nach Möglichkeit nicht zu erwähnen, dass wir beinahe von riesigen Roboter-Insektenmonstern umgebracht worden wären, okay?«


    »Wieso nicht?«, fragte ich. »Das würde ihn doch bestimmt interessieren.«


    »Er ist ein bisschen besessen, was meine Sicherheit angeht.«


    Ich dachte an die Wallanlage, die das Haus umgab, und an die Maschinengewehre auf den Wachtürmen rund um den Graben. Sophie hatte recht.


    »Wenn mein Dad glaubt, ich bin in Gefahr«, fuhr sie fort, »müssen wir vielleicht wieder umziehen.« Ihre Augen suchten im Dunkel der Garage nach mir. »Und ich würde irgendwie lieber hier bleiben.«


    Ich folgte Sophie durch die Tür in einen riesigen marmorgetäfelten Raum. Eine Treppe schwang sich vor unseren Augen nach oben. Dieser Raum allein war schon größer als ein gewöhnliches Haus. Und das war nur der Eingang.


    »Darf ich euch etwas zu trinken bringen?«, fragte Stanley.


    »Äh, klar.« Milton warf einen Blick zu Sophie, und als sie nickte, wandte er sich erneut dem Roboter zu. »Klingt toll.«


    »Was hätten Sie denn gern, Sir?«


    »Hast du Dr.Pepper Cola?«


    »Aber sicher. Wie viele hätten Sie gern?«


    »Ähm… wie viele kann ich denn kriegen?«


    »Einen Moment bitte, ich rechne es Ihnen gleich aus.«


    Ein paar Sekunden lang drang nur ein leises Summen aus dem Roboter. Milton starrte ihn an, seine Augen strahlten.


    »Eine menschliche Lebensform von Ihrer Größe und Ihrem Gewicht ist in der Lage, in einem Zeitraum von zwei Stunden 9,31Liter Dr.Pepper Cola zu trinken«, sagte Stanley. »Das entspricht 28,22 Dosen. Sie sollten aber wissen, dass nach medizinischen Untersuchungen solch ein übermäßiger Verzehr von auf Fruktose basierendem kohlensäurehaltigen Wasser schwere Krankheiten verursachen kann und–«


    »Ich hätte dann bitte gern achtundzwanzig Dosen«, sagte Milton.


    Ich stieß ihn mit dem Ellenbogen an.


    »Äh– nein, ich nehme eine.«


    »Ich auch«, sagte ich.


    »Für mich nur ein Wasser«, sagte Sophie.


    »Sehr wohl«, antwortete Stanley. Er verbeugte sich mechanisch, danach marschierte er etwas ruckartig davon.


    »Wir sind noch im Umzug«, sagte Sophie und zeigte auf einen Stapel Kartons. »Stanley ist gerade dabei, alles auszupacken.


    »Und«, fragte Milton, »ist dein… äh… dein Dad tatsächlich hier?«


    »Ja«, sagte Sophie.


    »Jetzt?«


    »Ich glaub schon.«


    Milton wirkte, als könne er sich nicht entscheiden, ob er schreien oder ohnmächtig werden sollte. »Cool«, sagte er.


    Sophie führte uns weiter ins Haus. Wir kamen an einem Wohnzimmer, einem Aufenthaltsraum, einem Solarium, einem Esszimmer, noch einem Wohnzimmer, einer Küche, einer Bibliothek, einem dritten Wohnzimmer und etlichen anderen Räumen vorbei, die überhaupt keine Funktion zu haben schienen.


    Ein Raum wirkte wie eine Art Kunstgalerie. An der Wand hingen Ölgemälde, die von üppigen Goldrahmen eingefasst waren und alle Porträts ein und derselben Person zeigten. Captain Saubermann.


    Ein anderer Raum war mit allen möglichen Merchandising-Artikeln gefüllt. Cornflakes-Schachteln, Regale voller Tennisschuhe, Armbanduhren, T-Shirts, Spielzeug. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was all diese Sachen gemeinsam hatten: Sie wurden von Captain Saubermann beworben. Es musste der Raum sein, in dem er alle Produkte präsentierte, für die er Werbung machte. Irgendwie wirkte es ein bisschen merkwürdig, dass jemand so was in seinem Haus hatte. Andererseits musste Captain Saubermann ja irgendwas mit all diesen Zimmern machen.


    Ich nahm eine Schachtel Fantastische Feuer-Flakes mit dem Bild von Captain Saubermann in die Hand. Die Schachtel war leer. Genau wie die Schachtel Burritos für die Mikrowelle. Auf dem Etikett war ein Bild von Captain Saubermann mit Sombrero. Der Spruch darunter hieß: Auch du kannst ein Held sein mit Señor Locos mexikanischem Dreiminuten-Festmahl!


    Das musste es sein, worüber die Cafeteria Girls gesprochen hatten. Regal für Regal leere Schachteln. Alle mit Captain Saubermann auf dem Etikett.


    Am anderen Ende des Raums stand ein lebensgroßer Pappaufsteller von ihm. Er sah darauf aus wie in echt. Er grinste sein perfektes Grinsen und stellte seine perfekten Zähne und Haare zur Schau. Um seinen muskulösen Hals hing ein glänzend blauer Umhang. Eine Hand zeigte den gestreckten Daumen, während die andere ein Stück Trockenfleisch hielt. Darunter stand die Aufschrift


    
      Saubermann-Rauchfleisch®

      Die Chance, sich super wohl zu fühlen und fit zu bleiben.
    


    Wir gingen in den nächsten Raum, und da war Captain Saubermann schon wieder. Nur diesmal nicht als Pappaufsteller.


    Diesmal war er echt.


    Er hatte nicht seine übliche silberne und blaue Uniform an. Stattdessen trug er einen silberfarbenen Jogginganzug und ein passendes Stirnband.


    In dem Raum standen lauter wuchtige Maschinen, die aussahen, also ob sie einem schwere Schmerzen zufügen würden. Die Cafeteria Girls hatten recht gehabt. Sie sahen aus wie High-Tech-Foltergeräte.


    Und Captain Saubermann war in einem dieser Geräte festgeschnallt.
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    Einen Superhelden in echt zu treffen, kann eine unvergessliche Erfahrung sein.


    

    


    Die Hände von Captain Saubermann wurden von mechanischen Hebeln festgehalten. Seine Füße waren an rotierende Pedale angeschlossen. Gefährlich aussehende Roboterarme umfassten ihn an Hüfte und Hals.


    Erst jetzt begriff ich, dass Captain Saubermann nicht gefoltert wurde. Er trainierte.


    Die Maschine bewegte sich um ihn herum, ein surrender Bienenstock wirbelnder silberner Objekte. Captain Saubermanns Beine schwangen auf den rotierenden Pedalen vor und zurück, während er gleichzeitig mit den Armen Hanteln stemmte. Und als ob das nicht reichte, hing er auch noch in Gurten, die bestimmte Teile seines Körpers in verschiedene Yoga-Stellungen streckten, zogen und beugten.


    Milton rang nach Luft. Er war im selben Raum wie sein großer Held. Und sein großer Held schien die grausigsten Trainingsübungen zu machen, die wir je gesehen hatten.


    »Hi, Dad«, sagte Sophie und ging durch den Raum.


    »Hallo, Tochter!«, brachte Captain Saubermann zwischen zwei Atemstößen heraus.


    »Wie läuft’s?«


    »Großartig! Das Labor hat gerade letzte Woche diese Maschine entwickelt, und sie ist phantastisch effizient. Sie erlaubt es mir, all diese verschiedenen Übungen gleichzeitig zu machen. In nur fünfzehn Minuten!«


    Ich beobachtete in ehrfurchtsvollem Schweigen, wie Captain Saubermann joggte, Gewichte stemmte und Liegestütze machte, alles parallel.


    »Das sind meine Freunde.« Sophie nickte in die Richtung von uns beiden. »Milton und Joshua.«


    Eine Panikattacke flammte in meiner Brust auf. Was, wenn Captain Saubermann mich als den Sohn des Schreck-Duos erkannte? Wenn er meine Eltern in Sheepsdale aufgespürt hatte, konnte er doch auch über mich Bescheid wissen.


    Aber Captain Saubermann schien mich nicht zu bemerken– oder überhaupt irgendetwas außerhalb seiner Trainingsmaschine. »Seid gegrüßt, Kinder aus Sheepsdale!«, sagte er nur. Er drehte sein Gesicht zur Seite und lächelte uns an, doch schon packte die Maschine seinen Nacken und riss ihn in eine neue Position.


    »H-hallo, Captain Saubermann«, sagte Milton nervös. »I-ich wollte nur sagen, dass es mir e-eine Ehre… und s-sehr aufregend ist, Sie hier und heute z-zu treffen.«


    Seine Hand zitterte. Milton fasste in seinen Rucksack– oder in das, was davon übrig war. Der Raufbold mit dem Feuerhintern hatte ein ziemlich großes Stück herausgebissen. Milton zog aus dem Chaos zerfetzter Unterlagen und Bücher eine Zeitschrift hervor, die noch weitgehend in Ordnung zu sein schien. Ich schaute kurz auf die Titelseite und erkannte sofort die schrillen Farben und großen Überschriften. Es war die neueste Ausgabe von Superknüller.


    Milton trat einen Schritt nach vorn und hielt die Zeitschrift eng an die Brust gedrückt. Captain Saubermann keuchte, joggte, stemmte und beugte weiter.


    »Ähm… Mr– ich meine, Captain Saubermann«, begann Milton. »Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir vielleicht, nur wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht… ein Autogramm geben könnten.«


    »Aber sicher doch!«


    Milton streckte ihm mit der einen Hand die Zeitschrift entgegen, in der anderen hielt er bereits einen Stift. Ein mechanischer Arm schwang aus der Trainingsmaschine und griff nach dem Stift. Dann kritzelte der Arm etwas mit einer schnellen roboterhaften Bewegung auf das Cover.


    »Seht ihr, was ich meine?«, sagte Captain Saubermann, als die Maschine für ihn das Autogramm gab. »Das erhöht deutlich meine Effizienz!«


    Als die Maschine mit dem Signieren fertig war, versuchte sie Milton den Stift zurückzugeben, auch wenn es eher so aussah, als ob sie beabsichtige, ihm ins Gesicht zu stechen. Milton duckte sich gerade noch rechtzeitig. Der Stift fiel auf den Boden. Captain Saubermann fuhr unbeirrt mit seinen Übungen fort.


    »Wow!«, stieß Milton hervor. »Vielen Dank, Captain Saubermann!«


    »Keine Ursache, Marlon! Glaub nur einfach nicht alles, was du in dieser Zeitschrift liest.« Captain Saubermann nickte in Richtung der Superknüller-Ausgabe. Im nächsten Moment drückte ihn die Maschine in eine neue Folterlage. »Vor ein paar Wochen haben sie behauptet, ich hätte eine heimliche Affäre mit Scarlett Flamme, nur weil uns ein paar Paparazzi fünf Minuten vor dem Büro meines Agenten haben stehen sehen. Andererseits ist Superknüller eine fantastische Werbeplattform. Mein Business-Manager hat mir gesagt, dass die Zeitschrift eine durchschnittliche Leserrate von mehr als–«


    »Das ist toll, Dad«, unterbrach ihn Sophie. »Ich wollte den beiden schnell noch den Rest des Hauses zeigen.«


    »Natürlich, mein Schatz«, sagte Captain Saubermann. »Macht euch einen schönen Nachmittag.«


    Milton hätte natürlich gern so lange wie möglich an Captain Saubermanns Seite verbracht, aber Sophie geleitete uns schon aus dem Raum. Sie führte uns durch einen Türbogen hinaus, einen weiterten Flur entlang und an seinem Ende eine Wendeltreppe hinauf.


    »Das glaube ich nicht«, flüsterte mir Milton zu, während wir die Treppe hochstiegen. »Captain Saubermann hat mir ein Autogramm gegeben!«


    »Na ja, genau genommen ist es das Autogramm seiner Trainingsmaschine«, antwortete ich.


    »Ich weiß. Aber das ist der Wahnsinn!« Er hielt sich die Zeitschrift vor die Nase und bewunderte das noch frische Autogramm. Plötzlich blieb ich stehen, als mein Blick von dem Autogramm zur rechten unteren Ecke des Covers wanderte. Dort sah ich das Foto einer Rauch-Gestalt. Daneben fett gedruckt die Überschrift:


    
      WEITERE SCHURKEN VERMISST
    


    Meine Brust schnürte sich zu. Ich starrte auf das Foto der Rauch-Gestalt. Die Aufnahme war dunkel und etwas unscharf, doch sie zeigte eindeutig das gleiche Ding, das auf der Schandmesse angegriffen hatte.


    Auch auf allen Websites der Super-Gemeinde wurde das Thema diskutiert. Es hatte nach der Schandmesse noch Dutzende weitere Angriffe von Rauch-Gestalten gegeben. Sie erschienen bei Superschurken zu Hause oder störten sie mitten in ihren üblen Verschwörungen. Und jedes Mal passierte das Gleiche. Der Rauch umschloss das Opfer. Ein Blitzschlag erhellte die Wolke. Und dann– weg.


    Plötzlich war mir, als ob jemand den Thermostat in Sophies Haus um zwanzig Grad runtergedreht hätte. Ich musste unweigerlich an meine Eltern denken. Sie waren kurz davor, herauszufinden, wer die Kontrolle über die Dinger hatte. Aber was, wenn der Rauch sie vorher erwischte?


    »Kommst du?«, hallte Sophies Stimme die Marmortreppe hinab. Sie und Milton waren schon oben und schauten zu mir herunter.


    Ich gab mir Mühe, den Kloß in meinem Hals wieder runterzuschlucken, und folgte ihnen.


    Sophie führte uns einen weiteren gewundenen Flur entlang und durch riesige Zimmer, in denen sich unausgepackte Umzugskartons stapelten. Am Ende des langen Flurs stieß Sophie eine Tür auf, die in ihr eigenes Zimmer führte.


    Wenn man bedachte, wie riesig das ganze Haus war, wirkte ihr Zimmer nicht sonderlich groß. In der Ecke stand ein Schreibtisch, auf dem sich Papiere und Bücher stapelten. Über einem Stuhl in der Nähe lag eine Jeans. An den Wänden hingen gerahmte Fotos von schneebedeckten Bäumen, von gewaltigen Felsformationen, die sich an einem Strand erhoben, und einem alten Haus aus Sandstein mit zugenagelten Fenstern.


    Milton untersuchte sofort eines der Fotos– eine Nahaufnahme von einem Streifen Wiese mit mehreren Häusern im Hintergrund.


    »Gab’s die Fotos gleich so, also, ich meine, mit Rahmen?«, fragte er.


    Sophie sah ihn beleidigt an.


    »Nein«, sagte sie.


    »Oh. Weil die echt gut sind. Ich dachte, das sind bestimmt Profi-Fotos.«


    Der beleidigte Blick in Sophies Gesicht verschwand. »Ich hab die Fotos gemacht«, erklärte sie. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, ihre Superkraft würde sich wieder bemerkbar machen. Aber diesmal glühte sie nicht, sondern wurde nur rot.


    »Wow! Du hast die gemacht?« Milton wirkte sichtlich beeindruckt. »Echt cool. Immer, wenn ich irgendwas fotografiere, sind die Bilder entweder zu dunkel oder verschwommen oder die Leute haben total rote Augen. Aber die hier sind stark.«


    »Ich hab eine ziemlich gute Kamera und ein sehr gutes Objektiv. Daher der Unterschied. Und meine Mom war Profi-Fotografin. Deshalb…«


    Sophies Stimme verlor sich. Es war das erste Mal, dass sie ihre Mom erwähnt hatte.


    »Das da hab ich erst vor ein paar Wochen gemacht«, sagte sie und zeigte auf das Foto mit dem Gras und den Häusern. »Das war an dem Tag, als wir nach Sheepsdale zogen. Mein Dad war den ganzen Tag in Sitzungen, deshalb hat mich Stanley mit der Kamera in den Park gefahren.«


    Die Erinnerung brachte wieder ein Lächeln in Sophies Gesicht. Ich hatte den Eindruck, dass sie oft lächelte, wenn es um Fotografie ging.


    Wir setzten uns an Sophies Schreibtisch, um an unserem Projekt zu arbeiten.


    »Wird schwer werden, das zu erklären.« Milton zog die Reste unseres Geschichtsbuchs aus seinem zerfetzten Rucksack. Der Buchdeckel war komplett abgerissen und die Hälfte der Seiten übel zugerichtet. Sein Schreibblock war in einem noch schlimmeren Zustand. »Meint ihr, die Lehrer werden mir glauben, wenn ich ihnen sage, ein Raufbold mit Feuerhintern hat meine Hausaufgaben gefressen?«


    »Ich hab noch ein Exemplar von dem Buch«, sagte Sophie. »Steht in der Bibliothek.«


    »Ich hol’s«, sagte ich.


    »Bist du sicher? Dieses Haus kann einem manchmal wie ein Labyrinth vorkommen.«


    »Ich weiß trotzdem noch genau, wo die Bibliothek war.«


    Sophie schaute noch immer skeptisch, doch ich war schon aufgestanden und halb durchs Zimmer. Eigentlich suchte ich nur nach einer Ausrede, um mich ein bisschen allein umzuschauen. Da ich bei Superschurken aufgewachsen war, hatte ich mich seit jeher gefragt, wie es wohl bei einem Superhelden zu Hause aussah. Bis jetzt wusste ich nur, dass alles viel– viel– größer war.


    »Geh am Ende des Flurs einfach nach links, dann bei der nächsten Gelegenheit nach rechts, durch einen Raum, in dem ein Marmorhund neben einem riesigen Kamin steht, von dort in einen weiteren Flur, und da nimmst du die dritte Tür rechts«, erklärte mir Sophie den Weg. »Hast du verstanden?«


    Ich nickte und versuchte, mir ihre Angaben einzuprägen. Links, rechts, Marmorhund, Flur, dritte Tür rechts. Kein Problem.


    Glaubte ich jedenfalls. Aber ich war noch keine Minute unterwegs, da hatte ich mich schon verlaufen. Nachdem ich von einem Zimmer ins nächste geirrt war, landete ich schließlich vor einer Wand, die vollständig mit Fernsehern bedeckt war. Jeder zeigte ein anderes Bild: eine ganz gewöhnliche Szene– eine Straße, ein Bordstein oder Park.


    Ich stand wie hypnotisiert davor. Auf dem Bildschirm direkt vor mir war ein Mann zu sehen, der seinen Hund auf einem Gehweg Gassi führte, offenbar ohne zu wissen, dass er beobachtet wurde. Der Hund schnupperte an einem Busch, dann kratzte er sich. Auch sein Besitzer fing plötzlich an sich zu kratzen.


    Es war genau, wie die Cafeteria Girls gesagt hatten. Auf jedem Fernseher lief ein Überwachungsvideo. Ich schaute zu, wie sich der Mann und der Hund weiter kratzten.


    Und plötzlich hörte ich Geräusche von jemandem, der in den Raum nebenan trat. Schritte. Dann eine Stimme.


    Ich spähte um die Ecke und sah Captain Saubermann, der an der anderen Seite des Zimmers stand. Er schaute in die mir entgegengesetzte Richtung, hatte noch immer seine silberne Trainingskluft an und unterhielt sich mit einem riesigen abgetrennten Kopf.
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    Früher, vor vielen Jahren, waren Superhelden meist Ordnungshüter in Strumpfhosen. Heute sind sie bestens geschulte Medienfiguren. In Strumpfhosen.


    

    


    Der Kopf war ein Hologramm. Blassblau und wie ein Geist flackernd, schwebte er vor Captain Saubermann in der Luft.


    »Ich habe unerfreuliche Nachrichten«, sagte das Hologramm.


    »Worum geht’s, Fink?«, fragte Captain Saubermann.


    »Die Trend-Daten, die wir gesammelt haben, zeigen, dass Ihre Popularität sinkt.«


    »Sinkt? In welchen Bevölkerungsgruppen?


    »In allen.«


    Captain Saubermann sackte nach vorn. »Was ist mit den Vier- bis Achtjährigen weiblichen Geschlechts? Hatten Sie nicht gesagt, dass dort ein wachsender Markt ist?«


    »Unsere Untersuchungen haben ergeben, dass Mädchen unter acht Jahren nicht auf Sie ansprechen«, antwortete das Hologramm namens Fink. »Sie bevorzugen weichere, liebenswertere Merchandising-Formen. Puppen, Kätzchen, Boygroups– solche Sachen.«


    »Was kann ich tun, um das zu ändern?«


    »Wir arbeiten an einem Plüschtier. Aus der Kuschelhelden-Serie. Leider haben wir beim Testlauf einen Haken entdeckt. Wie es scheint, ist der Kuschel-Captain-Saubermann stärker als Beißspielzeug für Hunde gefragt und nicht so sehr als Spielzeug für kleine Mädchen.«


    »Als Beißspielzeug? Wirft so was denn Gewinn ab?«


    »Absolut. Merchandising für Haustiere ist ein boomender Markt. Wir basteln schon an einem Captain-Saubermann-Kratzbaum und an einer Fun-Time-Kletterwand für Abenteuerkatzen. Einschließlich Katzenklo.«


    »Hm, verstehe.« Captain Saubermann kratzte sich unter dem Stirnband. »Na ja, wenn Sie meinen, dass das ein Markt ist, sollten wir die Sache weiter verfolgen.«


    »Schön, dass Sie dabei sind, Captain S!«


    Fink nickte mit seinem blauen Kopf.


    »Ich bin im Moment der einzige Mitarbeiter, der davon weiß.«


    »Gut. Dann lassen Sie es uns auch weiter so halten. Wir wollen ja nicht, dass irgendetwas davon an die Medien durchsickert. Nicht bevor wir so weit sind, es selbst zu verkünden.«


    »Deshalb verlagern wir die Operation an diesen abgelegenen Standort, den wir noch haben. Dort sollten wir in der Lage sein, ungestört an dem Projekt weiterzuarbeiten.«


    »Wie, glauben Sie, wird die Öffentlichkeit auf so einen Strategiewechsel reagieren?«


    »Es wird vielleicht eine Weile dauern, bis sich die Leute an den Wechsel gewöhnt haben«, meinte Fink, »aber glauben Sie mir, es ist ein Schritt in die richtige Richtung.«


    »Und Sie halten den Weg nicht für zu… aggressiv?«


    »Die Welt ist deutlich aggressiver geworden, CaptainS. Sie passen sich nur der Zeit an.«


    Captain Saubermann schwieg, als ob er noch immer nicht ganz überzeugt wäre.


    Meine Neugier regte sich, und ich beugte mich weiter vor. Was war das für ein Projekt, über das sie sprachen? Und wieso wollten sie es geheim halten? Nach allem, was ich über Captain Saubermann wusste, war er doch wirklich nicht der Typ, der die Medienaufmerksamkeit scheute.


    Vielleicht hatte ich mich ja etwas zu weit in den Raum gebeugt, denn für einen Augenblick war ich sicher, dass Fink mich entdeckt hatte. Seine riesigen blauen Augen schwenkten herum, bis ich dachte, sie sähen mich an. Ich sprang zurück und hielt mir die Hände vor die Brust, als ob ich so das Pochen meines Herzens dämpfen könnte. Hatte er mich gesehen? Konnte ein holographischer Kopf überhaupt so weit gucken? Wie auch immer, ich hatte keine Lust, es herauszufinden. So leise wie möglich schlich ich rückwärts davon.


    *


    »Wo warst du so lange?«, fragte Milton, als ich endlich Sophies Zimmer wiedergefunden hatte. Aber weil er sich gerade den Mund mit Saubermann-Rauchfleisch voll gestopft hatte, klang es wie »O waße o ange?«


    Mein Herz pochte noch immer von Finks riesigem blauen Schädel. Ich hatte keine Ahnung, worüber er mit Captain Saubermann gesprochen hatte, doch ich beschloss, es für mich zu behalten.


    »Ich hab mich nur ein bisschen verlaufen«, sagte ich und reichte ihm das Geschichtsbuch. Zum Glück hatte ich auf dem Rückweg die Bibliothek doch noch gefunden.


    »Ich hab dir ja gesagt, das Haus ist verwirrend«, meinte Sophie. »Selbst ich verlaufe mich manchmal noch.«


    Milton fasste in die halb leere Saubermann-Rauchfleisch-Tüte neben sich auf dem Schreibtisch und nahm einen riesigen Bissen. »Bille auwa onem Auei?«


    Zu Deutsch: Willst du auch was von dem Rauchfleisch?


    Sophie blickte ihn angewidert an. »Hat dir nie jemand beigebracht, dass man mit vollem Mund nicht spricht?«


    Milton zuckte die Schultern. Er hatte dicke Hamsterbacken. »Oh, ahe di ecke o oll.«


    »Was?«


    Milton schluckte das Rauchfleisch herunter. »Schon, aber die schmecken so toll.« Er warf der Tüte Saubermann-Rauchfleisch einen bewundernden Blick zu. »Ehrlich, dein Dad macht das beste Rauchfleisch der Welt.«


    Sophie verdrehte die Augen. »Er macht das Zeug doch nicht selbst. Die klatschen bloß seinen Namen und sein Gesicht auf die Packung, sonst nichts.«


    »Egal«, meinte Milton und schob sich die nächste Handvoll in den Mund.


    Ein paar Stunden später bot Stanley an, uns nach Hause zu fahren, und Sophie bestand darauf, mitzukommen. »Falls es weitere Angriffe gibt«, sagte sie.


    Wir nahmen wieder den schwebenden SUV, obwohl wir diesmal am Boden blieben und Straßen benutzten. Nachdem er die Garage verlassen hatte, fuhr der SUV einen Waldweg hinab, an Überwachungskameras vorbei und über den Wallgraben. Stanley steuerte den Wagen durch das Sicherheitstor, und bald waren wir auf der Straße, die in die Stadt führte.


    Als wir an einer roten Ampel hielten, schaute ich aus dem Fenster und sah etwas, das mich wünschen ließ, wir hätten eine andere Strecke genommen.


    Meine Eltern.


    Sie waren in voller Superschurken-Montur. Mom trug ihren grünen Ganzkörper-Panzer und die schwarze Augenmaske. Dad hatte die schwere Silberbrille aufgesetzt, die er nur benutzte, wenn er dabei war, seine schrecklichen Pläne zu verwirklichen.


    Sie standen in der Nähe des Eingangs zu einem zweistöckigen Bürohaus. Auf dem Dach des Gebäudes war ein Schild angebracht, auf dem der Name der Firma stand: ChemiCo Labs, Inc.


    Meine Eltern hatten ChemiCo Labs am Abend zuvor erwähnt. Es war das Unternehmen, in dem zenoplyrische Säure gelagert wurde, diese tödliche Chemikalie, die ihnen helfen sollte, den Ort ausfindig zu machen, wo diese Rauch-Gestalten alle Schurken hinbrachten.


    Das war es also. Sie waren dort, um die Säure zu klauen.


    Ich rief mir Dads Blick ins Gedächtnis, mit dem er mich angesehen hatte, als ich ihn fragte, wie er an das Zeug rankommen wolle. Ach, uns wird schon irgendwas einfallen, hatte er gesagt. So wie uns eben immer was einfällt.


    Offensichtlich hatte er das hier mit dem Wort »irgendwas« gemeint.


    Das Gebäude war von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben, der oben zusätzlich mit Stacheldraht besetzt war. Es schien, als ob meine Eltern sämtliche Angestellten zusammengetrieben hätten. Menschen in Laborkitteln und Sicherheitsuniformen drängten sich auf dem Firmenparkplatz. Mom hob eine Hand, und eine Kletterpflanze löste sich von der Gebäudewand. Die Pflanze schlängelte sich vorwärts, schwebte unter Moms Befehl über den Boden und schlang sich um die Gruppe.


    Dad nahm ein kleines Gerät von seinem Gürtel und drückte einen Knopf, wodurch sich das Teil in eine Art Miniatur-Satellitenschüssel verwandelte. Den Apparat hatte ich schon mal gesehen. Er war eine von Dads Erfindungen. Die Schreck-Deaktomatik. Sie deaktivierte alle elektronischen Geräte in der Menschenmenge, sodass jegliche Handys und Walkie-Talkies nutzlos wurden. Inzwischen konfiszierte Mom alle Waffen der Sicherheitsleute.


    Plötzlich erregte eine Bewegung am Rand des Parkplatzes meine Aufmerksamkeit. Eine graue, schmuddelige Gestalt torkelte dicht an dem Maschendrahtzaun vorbei. Eine zweite erschien seitlich von dem Gebäude. Zombies. Meine Eltern mussten sie als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme mitgebracht haben.


    Ich war nicht der Einzige, der bemerkt hatte, was da draußen vor dem Gebäude von ChemiCo Labs ablief. Milton und Sophie drängten sich vor die Scheibe und zeigten hinaus.


    »Das Schreck-Duo bricht in das Gebäude ein!«, sagte Milton »Und sie haben Zombies! Cool!«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Wir sollten lieber fahren. Könnte gefährlich werden.«


    Doch keiner im Auto hörte mir zu. Sophie kramte in ihrer Tasche nach ihrem Handy. »Ich muss meinen Dad anrufen.«


    »Wozu denn Eltern holen?«, sagte ich etwas zu laut. »Dein Dad hat bestimmt eine Menge zu tun. Oh, schau– es ist grün. Du kannst weiterfahren, Stanley.«


    Aber Stanley behielt seinen Roboterfuß auf der Bremse. »Ich glaube, Sophie hat recht«, sagte er. »Captain Saubermann ist immer gern informiert, wenn das Schreck-Duo gesichtet wird.«


    Captain Saubermann würde wahrscheinlich ein paar Minuten brauchen, bis er angezogen war. Plus etwa eine Minute Flugzeit. Das hieß, meine Eltern hatten circa fünf Minuten– höchstens–, bevor ihre kleine Party unterbrochen würde. Und ich wollte nicht noch einmal die gleiche Szene miterleben wie vor ein paar Wochen.


    In Sekundenschnelle entriegelte ich meine Tür und stand auf dem Gehweg. Sophie und Milton riefen hinter mir her, doch ich hörte ihre Stimmen nur noch wie eine Art Hintergrundrauschen.


    Fast hätte mich ein Minivan platt gemacht, als ich über die Straße rannte. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig auf die Bordsteinkante. Als ich den Zaun erreichte, riss ich die Arme nach vorn. Ein Stromstoß jagte durch meine Hände und schon hatte ich ein Loch in den Zaun gebrannt, groß genug, dass ich hindurchklettern konnte.


    Gerade als ich mich durch die Zaunlücke duckte, kam Sophie hinter mir her gerannt.


    »Bist du verrückt, Joshua?« Der Zaun rasselte, als sie mir folgte. »Das Schreck-Duo wird dich umbringen!«


    »Nein, wird es nicht.«


    »Wieso bist du dir da so sicher?«


    »Ich… ich weiß es eben.«


    Sophie starrte mich an und wartete. Aber ich konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen– nicht ohne ihr auch zu erklären, wer meine Eltern waren–, deshalb entschied ich mich für PlanB.


    »Ihr müsst schnell weg hier, Milton und du!«, sagte ich mit rauer Stimme. »Mir passiert nichts. Und jetzt– verschwindet!«


    Sophie schüttelte nur den Kopf und presste ihren Kiefer zusammen. Im nächsten Moment kam Milton keuchend dazu. »Auf keinen Fall lassen wir dich da alleine rein«, sagte er.


    Alles geschah viel zu schnell. Ich hatte keine Zeit mehr, ihnen auszureden, mir zu folgen. Aber sie mitzunehmen hielt ich auch nicht für eine gute Idee. Und jede Minute würde Captain Saubermann aufkreuzen.


    Gerade als ich dachte, die Situation könnte nicht mehr schlimmer werden, passierte genau das. Einer der Zombies starrte uns aus seinen leblosen roten Augen an. Und dann torkelte er auf uns zu.


    »Das sieht nicht gut aus«, sagte Milton.


    Ein schreckliches Knurren hallte über den Parkplatz. Der Zombie kam näher.


    Plötzlich hatte ich eine Idee. Ich wusste nicht, ob sie funktionieren würde, aber wir hatten keine andere Wahl.


    »Milton! Hast du noch was von dem Rauchfleisch dabei?«


    Er blinzelte. »Kann sein, dass ich für unterwegs ein paar Stücke eingesteckt habe. Wieso?«


    »Gib sie mir. Schnell.«


    Milton griff in seine Tasche und zog eine Handvoll Saubermann-Rauchfleisch heraus. »Hier. Aber ich weiß wirklich nicht, ob jetzt der richtige Zeitpunkt für einen Snack ist.«


    Die schlurfenden Schritte des Zombies wurden lauter. Bildete ich es mir nur ein, oder hatte ich gerade eine Wolke von seinem widerlichen Atem abgekriegt?


    Ich konzentrierte mich, so dass meine Hände nicht zitterten, als ich die Rauchfleischstücke aus ihrer Verpackung wickelte. Dann hielt ich sie hoch.


    »Nein… Joshua.« Ich konnte die Angst in Sophies Stimme hören. »Was machst du denn da?«


    »Nur etwas, das meine Mom mir mal gezeigt hat. Sie kennt alle möglichen Tricks, wie man mit Zombies umgeht.«


    Kaum hatte ich es gesagt, merkte ich, wie seltsam das für sie klingen musste. Aber es war zu spät. Der Zombie war nur noch ein paar Schritte entfernt. Ich wedelte mit dem Rauchfleisch hin und her. Der Zombie blieb stehen, und ich erkannte den hungrigen Ausdruck in seinem grauen Gesicht. Seine trüben Augen folgten dem Rauchfleisch wie ein Hund einem Ball, der jeden Moment geworfen wird.


    »Na, willst du das Saubermann-Rauchfleisch haben?«, fragte ich.


    Ich war mir nicht sicher, aber der Zombie schien zu nicken. Er hatte sein Maul mit den schrecklich verrotteten Zähnen weit aufgerissen.


    »Bist du sicher, dass du das Saubermann-Rauchfleisch willst?«


    Der Zombie sprang jetzt gierig hoch.


    »Dann hol’s dir!« Ich warf die Handvoll Rauchfleisch so weit ich nur konnte über den Parkplatz.


    Der Zombie drehte sich um und schlurfte hinterher.


    Ehe Sophie und Milton irgendwas fragen konnten, rannte ich los. Meine Eltern standen nicht mehr auf dem Parkplatz. Sie mussten inzwischen in dem Gebäude sein und nach der Säure suchen.


    Die gefesselte Gruppe von Wissenschaftlern und Sicherheitsleuten schaute auf, als ich vorbeilief.


    »Hey, Junge– warte!«, schrie eine Frau. »Geh da nicht rein!«


    Die Stimme der Frau verlor sich in den anderen Hintergrundgeräuschen. Durch die gläserne Flügeltür sah ich jetzt meine Eltern. Und irgendwas war nicht in Ordnung. Ich sah es an ihren Gesichtern. Mom machte einen schnellen Schritt nach vorn und wich sofort wieder zurück. Dads Hand schob sich immer weiter an seinen Mehrzweckgürtel heran.


    Sie schienen umzingelt, eingekreist von allen Seiten. Aber von wem? Ich konnte nur Schatten an den Rändern der Eingangshalle erkennen.


    Und dann bewegten sich die Schatten. Dunkle Schemen schoben sich aus den Ecken der Halle und bewegten sich näher auf meine Eltern zu.


    Es war, als ob die Schatten lebten.


    Eine Welle des Entsetzens brach über mich herein. Rauch-Gestalten. Es waren vier. Und sie hatten meine Eltern umzingelt.


    Ich drückte gegen die Tür, doch sie ließ sich nicht öffnen. Meine Eltern mussten sie von innen abgeschlossen haben. Durch die Scheibe sah ich, wie Dad seine Deaktomatik zückte. Für den Bruchteil einer Sekunde hüpfte mein Herz. Doch bevor er abdrücken konnte, schlug ihm eine der Rauch-Gestalten die Waffe aus der Hand.


    Der letzte kleine Funke Hoffnung erlosch. Meine Eltern waren machtlos. Ich hörte ihre gedämpften Schreie auf der anderen Seite der Tür, als die Rauch-Gestalten um sie herumwirbelten wie Sturmwolken.


    Panik erfasste mich. Ich schlug mit den Fäusten gegen die Doppeltür. Den Rest erledigte meine spontane Entflammung. Die Glastür zersprang in tausend Scherben.


    Ich rannte in die Halle, noch immer pulsierte die Energiewelle in meinen Adern. Doch genau in dem Moment sah ich, wie die letzte Spur meiner Eltern hinter dem dunklen Rauch verschwand. Diesmal gab es zwei Lichtblitze– einen für jeden– aus dem Inneren der Wolken.


    Und im nächsten Moment waren die Rauch-Gestalten verschwunden.


    Genau wie meine Eltern.
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    Viele begnadete Kinder treten in die Fußstapfen ihrer Eltern.


    

    


    Mein Schrei hallte durch den Raum. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als ob in meinem Innern ein Loch aufgerissen sei, in das alles, was mir je wichtig war, hineinfiele. Gerade noch waren meine Eltern da gewesen und hatten mit den Rauch-Gestalten gekämpft. Und jetzt– nichts mehr.


    Hinter mir hörte ich Schritte, die über das gesplitterte Glas knirschten. Sophie kam in die Eingangshalle gerannt. In dem Moment, als wir uns ansahen, erkannte ich in ihrem Blick, dass sie Bescheid wusste.


    »Das Schreck-Duo«, sagte sie. »Das sind–«


    »Meine Eltern.« Ich nickte. »Das stimmt.«


    Jetzt, als die Wahrheit endlich heraus war, empfand ich nichts von dem, was ich erwartet hatte– weder Angst noch Scham noch Verlegenheit. Ich fühlte mich ausschließlich leer.


    Und auch Sophie reagierte nicht, wie ich erwartet hatte. Ich hätte gedacht, sie wäre sauer oder schockiert. Doch sie schaute mich nur einfach mitfühlend an.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    Eine Sekunde später trat Milton durch den zerstörten Eingang. »Was ist passiert?« Er warf einen erwartungsvollen Blick durch die Eingangshalle. »Hab ich was verpasst?«


    »Meine Eltern sind gerade angegriffen worden«, sagte ich und starrte in die Leere, wo sie noch eben gestanden hatten. »Sie sind verschwunden.«


    »Was soll das heißen? Das Schreck-Duo hat deine Eltern entführt?«


    »Nein, Milton.« Ich schüttelte den Kopf. »Das Schreck-Duo, das sind meine Eltern.«


    Die letzten zwölf Jahre hatte ich ihre Identität immer verschwiegen, und jetzt hatte ich die Wahrheit gleich zwei Mal in einer Minute gestanden. Falls Milton schockiert war, dass er die ganze Zeit nur ein paar Häuser entfernt von zwei der übelsten Schurken der Welt gewohnt hatte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.


    Stattdessen blinzelte er nur und fragte: »Was ist mit ihnen passiert?«


    Ich erklärte Sophie und Milton, was meine Eltern mir gesagt hatten– über die Rauch-Gestalten, die Nanowesen und die Superschurken, die weggebracht wurden.


    »Weggebracht wohin?«, fragte Sophie.


    Ich schüttelte den Kopf und starrte auf die Glasscherben zu meinen Füßen. »Keine Ahnung. Es gibt nur eine Möglichkeit, ihre Spur zu verfolgen. Und um das zu tun, bräuchte ich–«


    Die chemische Substanz, die meine Eltern versucht hatten zu klauen. Zenoplyrische Säure. Und wir befanden uns gerade in der Eingangshalle des einzigen Orts in Sheepsdale, wo man das Zeug kriegen konnte. Meine Eltern hatten erwähnt, dass das Labor normalerweise streng bewacht war. Doch im Moment waren noch alle Angestellten und bewaffneten Sicherheitsleute draußen gefesselt. Das hieß, wir hatten das Gebäude für uns allein.


    Ich lief durch die leere Eingangshalle. Ich wusste, was ich zu tun hatte.


    Sophie und Milton riefen mir hinterher. »Warte, Joshua! Was hast du vor?«


    Ich drehte mich um, und mein Herz wummerte wie eine Maschine im Turbo.


    »Ich will eine tödliche Chemikalie stehlen!«


    *


    Ich hatte in meinem Leben noch nie irgendetwas gestohlen. Das war mehr das Fachgebiet meiner Eltern. Und ich hätte auch nie für mich in Erwägung gezogen, in ein schwer gesichertes Labor einzubrechen, um ein Fläschchen gefährliche Säure zu klauen.


    Jedenfalls bisher.


    Doch es gab keine andere Möglichkeit. Die einzige Chance, meine Eltern je wiederzusehen, war, in den Besitz dieser Chemikalie zu kommen. Außerdem hatten meine Mom und mein Dad ja schon den größten Teil der Arbeit für mich getan. Ich musste das Zeug bloß noch finden.


    Viel Zeit blieb uns nicht. Jede Sekunde würde Captain Saubermann hier aufkreuzen und die Leute da draußen alle losbinden. Das ganze Gebäude würde wieder zum Sperrgebiet werden, und damit wäre jede Möglichkeit, meine Eltern zu finden, dahin.


    Milton und Sophie rannten mit mir über einen langen Flur, an leeren Stühlen des Wachpersonals vorbei. Als ich den Fahrstuhl erreichte, blieb ich stehen und sah zu den beiden zurück.


    »Ihr solltet umkehren«, sagte ich schwer keuchend. »Ich schaff das auch ohne euch.«


    »Wir lassen dich nicht allein«, sagte Sophie.


    »Genau«, fügte Milton nach Luft schnappend hinzu. »Wir wollen dir helfen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Diese Chemikalie, die ich suche– ist sehr selten. Und sehr gefährlich.«


    »Aber du brauchst sie, stimmt’s?«, fragte Sophie. »Sie kann dir helfen, deine Eltern zurückzubekommen?«


    »Das hoffe ich.«


    »Dann sollten wir uns vielleicht aufteilen.«


    Ich starrte sie an. Sophie– Captain Saubermanns Tochter– bot an, mir zu helfen? Und das, nachdem sie herausgefunden hatte, wer meine Eltern waren?


    Milton trat vor. »Sie hat recht. Das Gebäude ist riesig. Wenn wir uns aufteilen, schaffen wir einfach mehr Fläche.«


    Ich warf Sophie einen ernsten Blick zu. »Aber dein Dad hat doch bestimmt was dagegen.«


    »Die Probleme unserer Eltern sind deren Sache«, antwortete Sophie. »Du bist mein Freund. Und ich will dir helfen.«


    So sehr ich die Vorstellung hasste, meine Freunde in das hier mit reinzuziehen, die zwei hatten einfach recht. Das Gebäude war riesig, und die Chance, zu finden, wonach wir suchten, war zu dritt viel größer als für einen allein.


    »Okay«, sagte ich. »Passt auf.«


    Wir beschlossen, dass Milton den Rest vom Erdgeschoss durchsuchen sollte, während Sophie und ich uns das Obergeschoss teilen würden. Wenn uns jemand fand, würden wir einfach sagen, wir hätten uns vor dem Schreck-Duo verstecken wollen und dabei verlaufen.


    »Wir treffen uns dann draußen«, sagte ich und drückte den Aufzugknopf. Die Tür glitt auf.


    »Wartet«, sagte Milton, als wir gerade in den Fahrstuhl traten. »Wonach suchen wir noch mal?«


    »Das Zeug heißt zenoplyrische Säure.«


    »Und woran erkenne ich die?«


    Ich überlegte einen Moment. »Keine Ahnung. Ich hatte gehofft, es steht vielleicht drauf.«


    Milton sah aus, als ob er noch ungefähr hundert Fragen hätte, die er uns stellen wollte, doch die Tür glitt zu, ehe er die Gelegenheit dazu bekam.


    Sophie und ich standen jetzt allein im Aufzug. Bis auf das sanfte Jazz-Saxofon, das leise aus den Lautsprechern klang, war es ganz still. Ich hatte auf einmal das Gefühl, als ob sich mein Körper vor lauter Unsicherheit wand und zusammenzog. Als die Tür im oberen Stock wieder aufglitt, sahen Sophie und ich uns ein letztes Mal an.


    »Viel Glück«, sagte sie.


    »Dir auch.«


    Dann machten wir uns auf den Weg, jeder in eine andere Richtung.


    Bald hörte ich nur noch das Quietschen meiner eigenen Schritte auf dem Fußboden und den Rhythmus meines Atems.


    Ich untersuchte einen Raum nach dem andern, schaute an den Wänden mit lauter Laborutensilien entlang, öffnete Schränke, las die Etiketten auf sämtlichen Chemikalien, die ich fand. Aber nirgends entdeckte ich zenoplyrische Säure.


    Ich fragte mich schon langsam, ob sich meine Eltern womöglich geirrt hatten– und die Säure überhaupt nicht hier war–, als ich plötzlich hinter mir einen Piepton hörte. Ich wirbelte herum, und auf einmal entdeckte ich die Sensoren, die am Durchgang angebracht waren, durch den ich gerade gekommen war. Türen aus schwerem Stahl sanken auf beiden Seiten des Raums herunter und blockierten den Ein- und Ausgang.


    Und im nächsten Moment ging die Alarmsirene los.
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    In Stresssituationen ist es am besten, Ruhe zu bewahren. Manchmal kommt Hilfe ausgerechnet von dort, wo du es am wenigsten erwartest.


    

    


    Ich saß in der Falle.


    Die heulende Sirene im Ohr, schaute ich mich voller Panik um. Es war ein Labor wie das Dutzend andere, das ich schon durchsucht hatte. Die einzigen Fluchtwege, die ich sah, waren die Ausgänge an beiden Enden des Raums, und die waren gerade von schweren Stahltüren blockiert worden.


    Ich stieß mit der Faust gegen das Metall und versuchte meine Kraft darauf zu konzentrieren, es wegzusprengen. Doch die Tür war zu dick, und das Einzige, was jeden Moment zu platzen schien, war mein Schädel. Der heulende Warnton kreischte wie eine Polizeisirene in meinem Kopf.


    Ich suchte die Wände ab, ob ich nicht irgendwo eine Kontrollbox fand, mit der sich das Sicherheitssystem abschalten ließ. Nichts. Ich schaute nach, ob die Klimaanlage mir vielleicht einen Fluchtweg bot, doch der schmale Schacht hätte nicht mal für jemanden gereicht, der halb so groß war wie ich.


    Ich spürte, wie meine letzte Hoffnung schwand. Bald wäre jegliche Chance, meine Eltern zu retten, dahin. Würde ich die beiden je wiedersehen? Was würde aus mir, wenn meine Eltern nicht mehr zurückkamen? Wo sollte ich wohnen?


    Ich schaute mich in dem Raum um, auf der Suche nach etwas– irgendwas–, das mir helfen könnte, mich zu befreien. Ich schritt die Wände ab, öffnete Schubladen und Schränke, entdeckte lose Drähte, alte wissenschaftliche Zeitschriften, Fläschchen mit Chemikalien –


    Fläschchen mit Chemikalien?


    Die Glasfläschchen standen in dichten Reihen auf einem Regal aus Metall. In jedem war eine farbige Flüssigkeit, und auf allen standen Namen chemischer Substanzen, von denen ich noch nie gehört hatte. Bis auf eines. Mit einer trüben blauen Flüssigkeit drin. Es stand fast genau in der Mitte. Ich erkannte den Namen sofort.


    Zenoplyrische Säure.


    Das kleine Glasfläschchen war kaum größer als mein Finger. Schwer vorstellbar, dass etwas so Kleines dazu in der Lage sein sollte, meine Eltern zu finden.


    Plötzlich hörte das Alarmsignal auf. Und das Heulen der Sirene wurde kurz darauf durch das Kreischen einer Säge ersetzt, die ein Loch in den blockierten Ausgang schnitt.


    Jemand brach in den Raum ein.


    Wer immer es war, schien sich mit einem ziemlich starken Werkzeug durch die Tür zu arbeiten. Ich sah mit einem völlig neuen Gefühl von Dringlichkeit auf das Fläschchen mit der blauen Flüssigkeit. Ganz vorsichtig nahm ich es von dem Regal. Ich hielt es weit von mir weg, drehte es auf die Seite und überprüfte das Siegel. Wenn das Zeug so tödlich war, wie meine Eltern behauptet hatten, wollte ich nicht, dass es mir tröpfchenweise am Bein hinab lief. Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass das Fläschchen dicht war, schob ich es behutsam in meine Hosentasche.


    Ich hatte gerade noch Zeit, die Schranktür zuzumachen, dann stürzte ein großes Stück aus der Stahltür zu Boden. Ich wartete noch einen Moment. Mein Herz raste.


    Und dann trat Captain Sauermann in den Raum.


    »Fürchte dich nicht, verängstigtes Kind! Captain Saubermann ist da, um dich zu retten!«


    Er hatte nicht mehr seine Trainingssachen an, sondern wieder seine gewohnte Uniform. Der leuchtend blaue Umhang bauschte sich hinter ihm, als er durch den Raum auf mich zusauste, und die Muskeln unter dem silbernen Overall wölbten sich sichtbar.


    Ich versuchte mich möglichst natürlich zu verhalten, also so zu tun, als ob ich kein Fläschchen mit einer tödlichen Säure in der Hosentasche meiner Jeans hätte.


    »Sophie und Marlon sind schon in Sicherheit und warten draußen, bis der ganze Bereich von allen Gefahren befreit ist«, sagte Captain Saubermann. Er kniete sich hin, um mit mir auf Augenhöhe zu sein. »Bist du auf irgendeine Weise durch dieses traumatische Martyrium verletzt worden?«


    »Äh… ich glaube, ich bin okay.«


    »Sehr gut. Dann lass uns schnell den geordneten Rückzug aus diesem–«


    Captain Saubermann brach ab. Sein Blick zuckte nach unten zu meiner Hosentasche.


    »Was hast du da, mein Sohn?«


    Ich trat einen Schritt zurück. »Hä?«


    »In deiner Tasche? Was ist das?«


    Ein beklemmendes Gefühl senkte sich über mich. Die Säure. Er musste sie bemerkt haben. Nach der ganzen Suche war ich doch schon fast am Ziel gewesen. Und jetzt sollte alles umsonst gewesen sein?


    Captain Saubermanns Gesicht wurde ernster. »Hast du mir irgendetwas zu sagen?«


    »Nein«, antwortete ich. »Wirklich, da ist nichts.«


    Er hob eine Augenbraue. »Wie nichts sieht das aber nicht aus.«


    Ich überlegte, was ich tun sollte, aber eine Idee schien schlechter als die andere. Vor Captain Saubermann weglaufen? Unmöglich. Ihm sagen, ich hätte das Fläschchen mit der tödlichen Säure in meiner Tasche gar nicht bemerkt? Sehr unglaubwürdig.


    Ehrlich. Die Lage war aussichtslos.


    »Tut mir leid.« Meine Stimme krächzte. »Ich wollte nur–«


    »Du musst dich nicht entschuldigen«, unterbrach mich Captain Saubermann. »Ich erkenne Saubermann-Rauchfleisch auf den ersten Blick.«


    Für einen Moment glaubte ich, ich wäre kurz weggetreten. Dann schaute ich nach unten. Eine leere Packung Saubermann-Rauchfleisch ragte aus meiner Tasche.


    »Äh… richtig.« Erleichtert ließ ich die Schultern sinken. »Ich kann einfach nicht widerstehen bei diesem… Saubermann-Rauchfleisch.«


    »Wer sollte dir das verdenken!« Ein Grinsen flog über Captain Saubermanns Gesicht. »Saubermann-Rauchfleisch verbindet starken Geschmack nach Rindfleisch mit einem Hauch von Würze, der dich nach mehr verlangen lässt!«


    Es war unglaublich. Er klang genau wie in den Werbespots, die ich hundertfach gesehen hatte.


    »Aber jetzt lass uns dich lieber in Sicherheit bringen«, sagte Captain Saubermann.



    Der Parkplatz war das reinste Tollhaus. Blaulichter von Krankenwagen und Polizeiautos schnitten durch die Dunkelheit. Die Angestellten und Sicherheitsleute waren befreit worden und machten ihre Aussagen vor der Polizei und den Reportern. Etliche Funkwagen der Nachrichtensender standen in der Gegend herum, ein Wirrwarr von Satellitenschüsseln ragte zum Himmel.


    Sobald wir aus dem Gebäude traten, wurden Captain Saubermann und ich von Reportern umzingelt. Ich spürte, wie mir beim Anblick so vieler Mikros und Fernsehkameras das Blut in den Kopf schoss, aber Captain Saubermann verhielt sich wie immer. Er streckte die Brust vor und hob sein Kinn.


    »Alles ist unter Kontrolle.« Seine Stimme dröhnte über den lärmenden Parkplatz. »Das Schreck-Duo ist nirgends zu finden, und die vermissten Kinder sind alle wiedergefunden. Ein weiterer böser Plan, der von Captain Saubermann vereitelt wurde.«


    Ich vergaß die Reporter und die Fernsehkameras, die Polizei und die Chemikalie in meiner Tasche. In Gedanken spulte ich noch einmal Captain Saubermanns Worte ab. Ein weiterer böser Plan, der von Captain Saubermann vereitelt wurde. Aber er hatte doch gar nichts getan, um meine Eltern aufzuhalten. Das war ja alles das Werk der Rauch-Gestalten gewesen.


    Ich schaute zu ihm hoch, wie er da so groß neben mir stand. Die kreisenden Blaulichter huschten über sein Gesicht und ließen seine vertrauten Züge fremd und seltsam erscheinen.


    Während Captain Saubermann weitere Journalistenfragen beantwortete, verschwand ich in der Menge, um Milton und Sophie zu suchen. Ich sah sie neben einem Krankenwagen stehen.


    »Du bist okay!«, rief Sophie, rannte auf mich zu und umarmte mich. »Als die Alarmsirenen losgingen, dachte ich, dir wär vielleicht was passiert. Aber wir konnten dich nirgendwo finden und–«


    Sie schien im selben Moment wie ich zu merken, dass sie die Arme um mich geschlungen hatte. Sofort ließ sie los, und wir beide machten einen Schritt zurück.


    »Egal, ich bin froh, dass du okay bist«, sagte Sophie.


    »Wieso hast du so lange gebraucht?«, fragte Milton.


    »Äh, ich bin ein bisschen aufgehalten worden, doch ich hab was, das ich euch zeigen wollte. Aber nicht hier.«


    Wir liefen an den Rand des Parkplatzes. Als wir weit genug von den anderen weg waren, zog ich das Fläschchen mit der trüben blauen Flüssigkeit aus der Tasche.


    »Die plenoryzische Säure«, rief Milton.


    »Zenoplyrisch«, korrigierte ich ihn. »Aber es stimmt, ich hab sie gefunden. Jetzt müssen wir nur noch zu mir nach Hause, um rauszufinden, wohin meine Eltern gebracht wurden.«


    »Du hast doch nicht etwa vor, ihnen zu folgen, oder?«, fragte Sophie.


    »Was denn sonst?! Sie sind schließlich meine Eltern!«


    »Ich weiß, aber– wer immer es ist, der hinter dem Ganzen steckt– er ist gefährlich. Vielleicht sollten wir einfach der Polizei sagen–«


    »Was sollten wir der Polizei sagen? Dass ich meine Superschurken-Eltern finden muss? Die Polizei wird heilfroh sein, dass sie weg sind. Und außerdem werden sie mich bestimmt einsperren, weil ich die Chemikalie geklaut habe!«


    »Na gut…« Sophie schaute kurz in Richtung Captain Saubermann, der immer noch seine Pressekonferenz gab. »Und was ist mit meinem Dad?«


    Ich schnaubte. »Na klar. Ich bin sicher, er wird begeistert sein, uns zu helfen, seine Todfeinde zu finden.«


    »Ja schon, aber… zumindest hat er Erfahrung mit so was.«


    Ich schüttelte den Kopf. Es gab noch einen Grund, warum ich es Captain Saubermann nicht sagen wollte. Es war nur so ein Gefühl. Es hatte bei Sophie zu Hause angefangen. Die Unterhaltung zwischen Captain Saubermann und dem holographischen Kopf; das geheime Projekt, über das nur sie Bescheid wussten. Und dann vor ein paar Minuten die Art, wie er gesagt hatte, dass er es gewesen sei, der das Schreck-Duo in die Flucht geschlagen habe, obwohl die Rauch-Gestalten für den Angriff verantwortlich waren.


    Ich drehte mich zu Sophie und Milton um, weil mir plötzlich eine Erkenntnis durch den Kopf schoss. Als ich sprach, war meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


    »Sophie, dein Vater…«, sagte ich. »Ich– ich glaube, er ist es, der die Rauch-Gestalten steuert.«
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    Der Unterschied zwischen Gut und Böse ist oft weniger groß, als du denkst.


    

    


    ophie schnappte nach Luft. Aber das Ganze war vollkommen einleuchtend. Das, was Captain Saubermann mit den Rauch-Gestalten gemeinsam hatte, war eindeutig der Versuch, die Welt von allen Superschurken zu befreien.


    Die ganze Zeit hatte Captain Saubermann hinter dem Plan gesteckt, Superschurken zu entführen.


    Sophie und Milton davon zu überzeugen, war natürlich nicht so einfach. Milton schüttelte ungläubig den Kopf. »Niemals«, sagte er. »Captain Saubermann kämpft nur persönlich gegen Schurken. Er lässt nicht irgendwelche Rauch-Monster für ihn die Arbeit erledigen.«


    »Das war, bevor er diese geheime neue Strategie begonnen hat«, erklärte ich.


    Milton sah mich fragend an. »Was für eine geheime neue Strategie?«


    »Ich hab ihn vorhin bei einer holographischen Konferenz belauscht–«


    »Moment mal«, sagte Sophie. »Du hast meinen Dad belauscht?«


    »Nein, ich– das war Zufall.«


    Sophie nahm mir diese Entschuldigung nicht ab. Sie starrte mich an, als hätte sie gerade eine neue eklige Warze auf meinem Gesicht entdeckt.


    »Deshalb wolltest du also das Buch holen«, sagte sie. »Damit du die Chance hattest, durchs Haus zu schleichen. Hast du für deine Eltern spioniert? Hast du versucht, Insider-Informationen zu bekommen, die deinen Eltern helfen würden, Captain Saubermann zu besiegen?«


    »Natürlich nicht! So was würde ich doch nie tun! Ich meine, klar… ich war ein bisschen neugierig, aber–«


    Sophie stieß ein ungläubiges Lachen aus und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Hör zu, entscheidend ist doch, dass er von einem geheimen Projekt sprach«, sagte ich. »Von irgendeiner aggressiven neuen Strategie. Damit muss er die Rauch-Gestalten gemeint haben, die Superschurken verschleppen…«


    »Aber…« Milton zog die Stirn in Falten. »Das klingt einfach nicht nach ihm.«


    »Was ist mit dem Artikel in Superknüller, den du mir gezeigt hast? Mit dem Transport von Roboterteilen nach Sheepsdale?«


    »Ja, und?«


    »Das heißt, die Teile müssen an Captain Saubermann geliefert worden sein. Für die Nanowesen.«


    Milton schaute zurück auf die andere Seite des Parkplatzes. Captain Saubermann schrieb Autogramme für die wartende Menge.


    »Ich glaube, irgendwie könnte ich ihn sogar verstehen, falls er das tut«, sagte er. »Ich meine, er fängt ja trotzdem noch gefährliche Typen. Es ist nur eine andere Methode.«


    »Genau«, sagte ich.


    Aber so leicht wie Milton war Sophie nicht umzustimmen. Sie verschränkte weiter die Arme und starrte mich an, als ob sie sauer wäre, dass ich überhaupt in Erwägung zog, ihr Dad könnte hinter allem stecken.


    »Er kann es nicht sein«, beharrte sie. »Was ist denn mit den Raufbolden mit Feuerhintern? Wer immer die Dinger gesteuert hat, hatte doch auch was mit diesen Rauch-Gestalten zu tun, stimmt’s? Und falls du’s vergessen hast, ich war dort, als uns die Raufbolde angriffen.«


    »Vielleicht wusste er nicht, dass du mit uns zusammen warst?«, sagte ich. »Ich bin doch der mit den Superschurken als Eltern. Wahrscheinlich hat er angenommen, ich bin allein.«


    »Seit wann greift mein Dad die Familie eines Superschurken an? Und außerdem würde er niemals Roboter für ihn die Arbeit erledigen lassen.«


    »Und was ist mit Stanley? Du hast sogar einen Roboter, der dich in der Stadt rumkutschiert. Warum soll er dann nicht auch Roboter benutzen, um Schurken zu fangen?«


    »Das ist was anderes, das weißt du genau!«


    Sophie schaute mich an, als sei sie nicht bereit, ihr Argument fallenzulassen, doch als sie ihre Hände ansah, verstummte sie. Sie begannen zu glühen. Genau wie ihr ganzer Körper. Ihre Superkraft strahlte aus ihr heraus, als hätte sie einen Stimmungsring am Finger, den sie nicht abziehen konnte. Ich hatte das Gefühl, ihre Stimmung lag irgendwo zwischen peinlich berührt weglaufen und dem Wunsch, mich in Stücke zu reißen. Stattdessen holte sie ein paar Mal tief Luft und wartete, bis das Glühen allmählich nachließ.


    »Wenn du meinem Vater für irgendwas die Schuld geben willst, was er nicht getan hat– von mir aus«, sagte sie in rauem Flüsterton. »Aber erwarte nicht, dass ich dir auch noch recht gebe.«


    Sophie starrte mich einen Moment weiter an, und ein letztes Glühen lag in ihren Augenwinkeln, dann drehte sie sich um und marschierte im Stampfschritt davon.


    Stanley wartete in der Nähe des SUV. Die beiden fuhren nicht mal mehr an uns vorbei, um sich zu verabschieden, sondern ließen uns einfach auf dem Parkplatz zurück, ohne uns eine Mitfahrgelegenheit nach Hause anzubieten.


    Ich konnte verstehen, warum sie wahrscheinlich sauer war. Ich hatte gerade ihren Vater beschuldigt, meine Eltern entführt und versucht zu haben, uns drei zu töten. Aber das änderte nichts daran, was ich über Captain Saubermann dachte. Ich war mir ganz sicher, dass er hinter den Rauch-Gestalten steckte. Und ich wollte unbedingt herausfinden, wohin er meine Eltern gebracht hatte.


    Milton rief seine Mom an. Sie holte uns ab. Es war gar nicht so leicht, ihr zu erklären, wieso wir an einem späten Freitagabend, von Polizeiwagen und Nachrichten-Vans umringt, an einem Gebäude standen, das erst vor wenigen Stunden von Superschurken angegriffen wurde.


    »Wir… äh– haben gefragt, ob wir aussteigen dürfen, als wir Captain Saubermann vor dem Gebäude entdeckten«, sagte Milton. »Du weißt schon, um zu versuchen ein Autogramm zu bekommen.«


    Zum Glück war Miltons Mom genauso ein Captain-Saubermann-Fan wie ihr Sohn. Und er konnte ja sogar die signierte Superknüller-Ausgabe von vor ein paar Stunden vorzeigen. Als er sie ihr hinhielt, kreischte sie wie ein Teenie und kam vor Begeisterung fast von der Straße ab.


    Danach hatte Milton keine Probleme mehr, sie zu überreden, dass ich bei ihnen zu Hause übernachten konnte. Was eine gute Idee war, schließlich hatte ich keine Lust, bei mir zu schlafen, jetzt, da meine Eltern verschwunden waren.


    Miltons Mom ließ mich vor dem Haus meiner Eltern aussteigen, damit ich ein paar Sachen für die Nacht holen konnte. Danach würde ich zu ihnen rüberkommen. Als sich das Geräusch des Autos auf der Straße verlor, lief ich allein über den Rasen. An der Haustür löste ich drei Bolzenschlösser, tippte den Sicherheitscode ein, deaktivierte die Alarmsensoren und drückte meinen Daumen auf ein Feld, um mich zu identifizieren.


    Dann ging ich hinein.


    Das Haus wirkte irgendwie verändert. Als ob die Abwesenheit meiner Eltern bereits in die Möbel und Wände gesickert wäre. Micus schien zu wissen, dass etwas nicht stimmte, denn er drohte mir nicht ein einziges Mal, mich umzubringen, als ich durchs Esszimmer lief. Er blieb einfach an seinem gewohnten Fleck in der Ecke und ließ die Äste traurig nach unten hängen.


    Meine Füße tappten mit hohlem Klang auf die Treppenstufen, als ich nach oben ging. Nachdem ich das Labor meiner Eltern betreten hatte, zog ich das Fläschchen mit der Säure aus der Tasche und trat an den Glasbehälter. Er wirkte immer noch leer, aber ich wusste, dass irgendwo dort drinnen das Nanowesen steckte.


    Doch dann merkte ich, dass an dem Computer neben dem Behälter etwas anders war. Überall hingen Aufkleber. Kleine gelbe Post-its, die an bestimmten Stellen angebracht waren. Auf einem stand: Hier chemische Substanz eingeben. Mit einem Pfeil, der auf einen Schlitz in der Maschine wies. Mein Blick wanderte zu einem anderen Zettel: Diesen Knopf drücken, um die Such-Sequenz zu aktivieren.


    Allmählich dämmerte es mir. Meine Eltern hatten die Zettel nicht für sich selbst dort hingeklebt. Sie waren für mich bestimmt.


    Sie mussten gewusst haben, dass sie das Risiko eingingen, angegriffen zu werden, ehe sie die Chance hatten, an die Chemikalie heranzukommen. Deshalb hatten sie mich ins Labor geführt und mir so genau erklärt, was die Rauch-Gestalten waren und wie man sie aufspüren konnte. Und deshalb hatten sie sorgfältig jeden Schritt auf die Post-its geschrieben, der notwendig war, um die Such-Sequenz laufen zu lassen.


    Sie wollten, dass ich wusste, wie ich sie finden konnte, falls sie entführt wurden.


    Ich setzte das Fläschchen in den Schlitz ein und führte einen langen Strohhalm in die Flüssigkeit. Danach folgte ich den weiteren Anweisungen, die meine Eltern mir hinterlassen hatten, schaltete den Computer an, drückte auf noch einen Schalter, durch den ein einzelner Tropfen der Säure im Strohhalm hochstieg und durch ein Loch in den Glasbehälter fiel. Dann holte ich einmal tief Luft und aktivierte die Such-Sequenz.


    Ich starrte auf den Monitor. Zuerst passierte gar nichts. Aber nach ein paar Sekunden tauchte auf dem Bildschirm ein rechteckiges Feld auf.


    
      Koordinaten-Suche

      Ergebnisse

      Lat: +45,262321

      Lon: –69,012489
    


    Im Geografie-Unterricht hatten wir letztes Jahr eine ganze Stunde damit verbracht, Nadeln genau dort in eine Wandkarte zu stecken, wo sich Breiten- und Längengrade trafen. »Lat« war die Abkürzung für Breitengrad, »Lon« die Abkürzung für Längengrad.


    Ich tippte bei Google »Breitengrad Längengrad« ein. Dann wählte ich die erste Website, die auftauchte, und gab die Ziffern in die Koordinaten-Suchfelder ein. Breitengrad: +45,262321. Längengrad: –69,012489. Sofort erschien ein Ort auf dem Bildschirm:


    
      Carrolshire, Maine.
    


    Ich druckte die Karte und die Koordinaten aus, schnappte mir meine Zahnbürste und ein frisches T-Shirt und lief schnell zu Milton.


    *


    Am nächsten Morgen nach dem Frühstück traten Milton und ich vor die Haustür. Ein vertrauter schwarzer SUV hatte drüben bei mir zu Hause am Bordstein gehalten. Kurz darauf öffnete sich die Tür und Sophie stieg aus.


    »Was machst du hier?«, rief ich, während ich zu ihr hinlief.


    »Ich dachte, vielleicht brauchst du Hilfe«, antwortete sie.


    »Und was ist mit gestern Nacht?«


    Sophie starrte nach unten auf ihren Schatten, der über dem Rasen lag. »Vielleicht habe ich ja ein bisschen überreagiert. Und… also, es gibt da noch was anderes. Gestern Nacht, als ich nach Hause kam, habe ich das hier gefunden.«


    Sie griff in den SUV, zog etwas heraus und hielt es so hin, dass nur Milton und ich es sehen konnten. Ein breites Silberarmband, wie es Captain Saubermann trug, um seine Hologramm-Waffen zu erschaffen.


    »Es ist ein brandneues Modell«, sagte Sophie. »Ich hab ihn noch nie so eines tragen sehen. Es lag in einer Schachtel mit der Aufschrift ›vertraulich‹.«


    Sophie drehte das Armband um und zeigte uns, was auf der Rückseite aufgedruckt war.


    
      C

      Multifunktions-Armband™
    


    Ein Schauer lief mir eiskalt den Rücken hinunter. Das letzte Mal hatte ich das C-Logo gesehen, als ich um mein Leben rannte und zu verhindern versuchte, dass mich die Raufbolde mit Feuerhintern umbrachten.


    »Er hatte noch mindestens fünfzig weitere Schachteln da liegen«, sagte Sophie. »Mit Uniformen, Accessoires und Umhängen. Und alle mit diesem Logo drauf.«


    »Das heißt, er war es wirklich?« Milton klang, als ob es schon wehtäte, die Worte überhaupt auszusprechen. »Dein Dad steckt hinter den Rauch-Gestalten und den Raufbolden?«


    Sophie nickte. Ihr Gesicht verhärtete sich. »Es muss so sein. Eine andere Erklärung sehe ich nicht.«


    »Hast du ihn darauf angesprochen.«


    »Dazu bin ich nicht mehr gekommen. Er war schon weg, als ich heute Morgen aufwachte. Stanley meinte, er hätte in irgendeine Stadt in Maine gemusst.«


    »Carrolshire?«, fragte ich.


    Sophie sah mich erstaunt an. »Woher weißt du das?«


    »Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass genau dort meine Eltern sind.«


    Ich zog die Karte mit den Koordinaten aus der Tasche und erklärte ihr, was ich in der Nacht zuvor herausgefunden hatte.


    »Wir müssen uns überlegen, wie wir nach Carrolshire kommen«, sagte Sophie.


    »Heißt das, du kommst mit?«, fragte ich.


    »Natürlich. Wenn mein Dad tatsächlich so etwas macht, dann will ich diejenige sein, die ihn zur Rede stellt.«


    »Das ist ja super!«, sagte Milton. »Nicht das mit deinen verschwundenen Eltern natürlich, und auch nicht die Sache, dass Captain Saubermann versucht, uns umzubringen. Aber dass wir drei zusammen losziehen– als ob wir Superhelden wären!«


    Ich sah ihn an. »Was meinst du mit ›wir drei‹?«


    Milton presste den Kiefer zusammen. »Ich komme auch mit.«


    »Das geht nicht«, sagte ich. »Es könnte gefährlich werden. Und du bist kein… ich meine– du hast keine…«


    »Superkräfte?« Milton vergrub seine Hände in den Taschen. »Ich darf nicht mit, weil ich nicht besonders bin, so wie ihr beiden– willst du mir das sagen?«


    »Mehr oder weniger. Du könntest schwer verletzt werden.«


    Aber Milton ließ nicht locker. Er stampfte mit dem Fuß auf und sah mich mit einem bettelnden Blick an. »Ich dachte, wir wären beste Freunde.«


    »Sind wir auch–«


    »Und beste Freunde helfen einander, stimmt’s?«


    »Ja, aber–«


    »Weißt du noch, wie du den komischen Ausschlag am Arm hattest, und ich es niemandem gesagt habe?«


    »Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst«, murmelte ich. »Und was willst du mir damit sagen?«


    »Ich bin für dich da gewesen«, sagte Milton. »Genau wie damals, als du dir die Haare hast lang wachsen lassen und alle dich für ein Mädchen hielten. Da bin ich auch für dich eingetreten. Und das Mal, als–«


    »Also schön«, sagte ich, ehe Milton noch mehr herausposaunte. »Du kommst auch mit.«


    »Super!« Milton ballte vor Aufregung die Faust. »Und wie kommen wir nach Maine?«


    Ich sah Sophie an. »Kann Stanley uns fahren?«


    Sophie schüttelte den Kopf. »Ohne Erlaubnis meines Dads darf er mich nicht über die Stadtgrenze fahren. So ist er programmiert.«


    »Und meine Mom hat heute ihren Buchclub zu Gast«, sagte Milton. »Die kann also auch nicht.«


    »Und wenn wir mit dem Bus fahren?«, fragte Sophie.


    »Das hab ich schon nachgeguckt«, antwortete ich. »Es gibt in der Nähe von Carrolshire keine Haltestelle.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Milton.


    Ich schaute an Milton vorbei, und mein Blick landete auf dem geschlossenen Garagentor. Da kam mir plötzlich eine Idee.


    »Milton, heute ist dein Glückstag«, sagte ich.
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    Schwebende Fahrzeuge unterliegen einer strengen Regulierung durch die Regierung. Außerdem haben sie einen extrem hohen Spritverbrauch. Man sollte sie also nur fahren, wenn es unbedingt nötig ist.


    

    


    Meine Eltern hatten ihre Flugroller in der Ecke der Garage stehen. Selbst nachdem Moms Roller bei ihrem Versuch, die Erde zu fluten, zerstört worden war, blieben immer noch drei etwas ältere Modelle, die wir benutzen konnten. Zum Glück hatte ich im Lauf der Jahre genug mit den Dingern rumgespielt, um zu wissen, wie man sie bediente.


    Ich setzte meine Füße unten auf die Metallleiste und legte den An/Aus-Schalter um. Der Flugroller zitterte, als der Motor anfing zu summen. Ich fasste nach den Lenkergriffen und zog sie behutsam nach oben. Der Roller löste sich vom Boden. Wenn man sich über den Lenker beugte, flog der Roller nach vorn. Wenn man den Lenker nach hinten zog, schaltete er in den Rückwärtsgang.


    Nachdem ich Sophie und Milton noch ein paar weitere Tipps gegeben hatte, suchten wir uns Motorradhelme und übten ein bisschen im Garten.


    Sophie begriff alles auf Anhieb. Nach wenigen Minuten schwebte sie durch den Garten. Schon bald gab sie mit ihrem Roller so richtig Gas und sauste von einem Ende des Gartens zum andern.


    Milton brauchte ein bisschen länger.


    »Achte darauf, dass du ihn vorsichtig hochziehst«, sagte ich.


    »Vorsichtig«, sagte Milton. »Verstehe.«


    Milton konzentrierte sich auf den Lenker.


    »Macht er schon was?«, fragte er.


    »Noch nicht.«


    »Und jetzt? Fliege ich?«


    »Nein, du bist noch am Boden.«


    »Sicher?«


    »Vielleicht bist du ein wenig zu vorsichtig. Versuch es ein bisschen stärker.«


    Milton riss den Lenker nach oben. Auf einmal schoss der Roller fünfzehn Meter in die Höhe. Milton schrie und umklammerte den Lenker dicht vor der Brust, während er wie eine Flaschenrakete im Milton-Format gen Himmel raste.


    »Zu stark!«, rief ich hinauf.


    »Meinst du?«, kreischte er. »Und wie komm ich jetzt wieder runter?«


    »Drück den Griff einfach nach unten– ganz vorsichtig. Und pass auf, dass du nicht–«


    Bevor ich zu Ende sprechen konnte, machte der Roller ein paar Saltos nach vorn. Es wäre wirklich ein ziemlich eindrucksvolles Manöver gewesen, wenn Milton dabei nicht die ganze Zeit in höchstem Jammerton geschrien hätte.


    »Milton!«, rief ich. »Sieh zu, dass du die Griffe nicht verbiegst.«


    Aber da hatte er schon völlig die Kontrolle verloren. Ein paar Sekunden später kreiste er kopfüber durch den Garten und hing, sich am Lenker festhaltend, mit den Beinen nach unten. Wie wild wirbelte er durch die Luft und verpasste nur knapp das Hausdach. Erst als er sich in den Zweigen eines Baums verfing, endete sein Flug.


    Nach ein paar weiteren Trainingsrunden kriegte es Milton aber doch noch hin. Er sprang von einem Fuß auf den andern und blickte mit stolzem Blick auf den Roller. »Das allein ist schon fast ein Abenteuer. Und weißt du, was noch zu einem richtig guten Abenteuer dazugehört?«


    Ich schüttelte den Kopf


    »Snacks! Wenn du mir deinen Rucksack leihst, besorge ich alles, was wir brauchen.«


    »Gut.« Ich ging ins Haus und schnappte mir meinen Rucksack. Als ich ihn Milton in die Hand drückte, riet ich ihm noch: »Aber bloß das Allernötigste.«


    Ein paar Minuten später kam Milton zurück. Der Rucksack war prall gefüllt mit Dr.Pepper Cola, Kartoffelchips und Saubermann-Rauchfleisch.


    Ich gab die Koordinaten in das VexaCorp-Navi ein, das im Display des Rollers integriert war. Auf dem LCD-Bildschirm erschien eine Karte mit der Route nach Carrolshire.


    »Können wir?«, fragte ich mit einem kurzen Blick zu Sophie und Milton.


    »Wir können«, antworteten beide gleichzeitig.


    Und schon stiegen wir auf unsere Roller und flogen los.



    Wenn du noch nie mit einem Flugroller eine Langstrecke geflogen bist, kann ich dir das nur empfehlen. Der Wind wehte mir ins Gesicht, während unter uns die Landschaft aus Straßen und Wiesen vorbei glitt. Ab und zu schluckte ich zwar mal ein paar Insekten, aber ansonsten war es ganz einfach toll.


    Nachdem wir ein paar Stunden in der Luft waren, zeigte das GPS an, dass wir uns unserem Ziel näherten. Weiter vorn am Horizont erkannte ich die Silhouette eines freistehenden Gebäudes.


    »Ich glaube, da müssen wir hin«, rief ich.


    »Scheint so, als ob wir nicht die Einzigen in der Luft wären.« Milton zeigte auf einen Vogelschwarm, der in dichter Formation über dem Gebäude kreiste, so als ob er den Ort bewachte.


    Meine Hände krampften sich um den Lenker. Die Vögel hatten etwa die Größe von Krähen, aber solche Krähen wie die da hatte ich noch nie gesehen. Ihre Schnäbel und Beine waren silbern. Und sie hatten pechschwarze Körper, in denen sich das Sonnenlicht spiegelte, wenn sie durch den Himmel glitten.


    Als wir näher kamen, hörten die Vögel auf, den Luftraum um das Gebäude zu kontrollieren, und flogen stattdessen in unsere Richtung.


    »Ich hab kein gutes Gefühl«, schrie ich.


    »V-vielleicht fliegen sie nur für den Winter nach Süden«, sagte Milton. Aber ich hörte an seiner zitternden Stimme, dass er das selbst nicht glaubte.


    »Hier oben sind wir zu angreifbar«, rief Sophie. »Wir müssen festen Boden unter die Füße bekommen.«


    Blitzschnell steuerten wir unsere Roller nach unten und landeten auf einer freien Wiese. Ich klammerte mich immer noch an einen letzten Funken Hoffnung, dass die Vögel über uns hinweg ziehen würden. Aber so, wie es aussah, hatten sie andere Pläne. Als ich zum Himmel hinaufsah, spürte ich, wie die Angst sämtliche Gedanken in mir verdunkelte. Die Vögel stürzten uns wie Kampfjets entgegen.


    Ihre Schatten umkreisten uns. In Sekundenbruchteilen waren die Vögel überall.


    Sophie, Milton und ich rannten in verschiedene Richtungen, dicht von Vogelschwärmen verfolgt. Mit der einen Hand schützte ich mein Gesicht, die andere schwang durch die Luft und erwischte einen Vogel, der im Sturzflug versuchte, meinen Kopf anzugreifen –


    PENG!


    In meinem Kopf brach ein Schmerz los. Es war, als hätte ich mit meiner Hand ein Stahlrohr getroffen. Die Schnäbel waren aus Silber und scharf wie Dolche. Ich hörte das elektronische Schwirren der Flügel.


    Das waren gar keine Vögel. Das waren Maschinen.


    »Wieso habe ich das Gefühl, als ob mich ständig Roboter angreifen, wenn ich mit euch zusammen bin?«, schrie Milton und duckte sich vor einem Kamikaze-Vogel zur Seite.


    Als ich den nächsten Vogel zu Boden schlug, hörte ich plötzlich ein metallisches Klacken. Aber wo der Vogel hergekommen war, gab es noch viel mehr, und sie flatterten von allen Seiten um mich herum. Wenn ich nicht durch den Motorradhelm geschützt gewesen wäre, hätte mein Kopf schnell wie ein Schweizer Käse ausgesehen.


    Konzentrier dich!, sagte ich mir– was nicht gerade einfach ist, wenn ein Schwarm von Metall-Krähen versucht, dir die Augen auszukratzen. Ich dachte an all die Sachen, die ich in den letzten Wochen geübt hatte– nach der Schule Äste in Flammen aufgehen lassen und Snacks rösten. Das hier war doch gar nicht so anders, oder? Stell dir die Vögel einfach als heiße Teigtaschen mit Flügeln vor. Heiße Teigtaschen, die mich zu verspeisen versuchten statt umgekehrt.


    Ich schwang wieder den Arm, und ein Energieschwall pulsierte durch meine Adern. Eine Explosion erwischte die Vögel und warf mich auf den Rücken. Eine heiße Feuerwelle fegte über mich hinweg. Und ein übler Gestank. Ein Gestank nach kurzgeschlossenen Drähten. Die verkohlten Reste der Robotervögel lagen überall um mich herum. Abgerissene Flügel und Drähte, gebrochene Beine, die noch zuckten.


    Ganz in der Nähe war Sophie wieder in ihrem glühenden Zustand. Sie riss einen Vogel aus der Luft, spaltete einen zweiten mit der Handkante und zerlegte einen dritten mit einem Fußtritt.


    »Leute!«, schrie Milton von hinten. »Ich brauch ein bisschen Verstärkung!«


    Überall um uns herum flatterten glänzende metallische Vögel. Milton holte nach einem aus, wirbelte herum, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Sofort sausten die Vögel auf ihn herab.


    Sophie rannte bereits los. Als sie Milton erreichte, schlug sie einen der Vögel ins Jenseits. Metallteile flogen in alle Richtungen davon. Gerade als ich dazukam, zerlegte sie einen zweiten Vogel per Handkantenschlag.


    Ich schnappte einen Vogel aus der Luft, gerade als der seinen Schnabel in Miltons Hals rammen wollte. Ein weiterer Energieimpuls jagte durch meinen Körper und das Ding explodierte in tausend Teile.


    Als wir endlich die letzten Vögel erledigt hatten, legte sich eine unheimliche Stille über die Wiese. Plötzlich war das Geräusch von klackendem Metall und flatternden mechanischen Flügeln verschwunden. Und ich hörte auf einmal meinen eigenen keuchenden Atem.


    Milton stützte sich auf den Ellenbogen und wischte sich Gras und Vogelteile von seiner Kleidung. »Also, diese Roboter hassen euch beide ja echt, was?«


    »Ich fürchte, das kannst du laut sagen.« Sophie griff nach einem Teil von einem Vogel– dem Mittelbereich, an dem jetzt nur noch einer der beiden Flügel hing– und hielt ihn hoch. Ein vertrautes Logo war in die weiche schwarze Oberfläche graviert.


    
      C

      Wachvogel™
    


    »Was glaubst du, was sie bewacht haben?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung.« Milton zuckte die Schultern. »Aber was immer es sein mag, es ist da drinnen.«


    Er warf einen nervösen Blick auf das Gebäude in der Ferne. Es war ein trister alter Bau, der wirkte, als wäre er seit Jahren verlassen. Ineinander verschlungene Ranken klammerten sich an dem grauen Gemäuer fest, die Fenster waren mit Brettern vernagelt.


    Wir ließen unsere Flugroller im hohen Gras zurück und gingen auf das Gebäude zu. Als wir näher kamen, entdeckte ich ein verblichenes Schild, auf dem stand:


    
      HOTEL MEERESBLICK
    


    »Was ist das denn für ein Name?«, sagte Milton. »Hier ist doch weit und breit überhaupt kein Meer.«


    »Und viel Blick gibt es auch nicht«, ergänzte ich, nachdem ich die trostlosen Wiesen ringsherum inspiziert hatte.


    Der einzige Hinweis, dass im letzten Jahrzehnt irgendwer das Hotel besucht hatte, war das nagelneue rote Cabrio, das auf dem zugewucherten Schotterweg abgestellt war. Auf dem Nummerschild stand:


    
      SAUBERMANN
    


    Ich drehte mich zu Sophie um und sah plötzlich, dass sie immer noch den Vogelrest in der Hand hielt. Ihr Blick wanderte von dem Wagen zu dem C-Logo, das in den Mittelteil des Vogels eingraviert war.


    »Warum tut mein Dad so was?«, flüsterte sie.


    Ich wusste nicht, was ich ihr antworten sollte, und ich bezweifelte auch, dass Sophie eine Antwort wollte. Sie warf den Vogel mit solcher Wucht auf den Boden, dass auch der verbliebene Flügel abbrach. Dann stampfte sie die wackelige Treppe hinauf, die zum Eingang des Hotels führte. Als sie an dem rostigen Knauf drehte, öffnete sich knarrend die Tür.


    Zögernd standen wir drei auf der obersten Stufe und spähten in das Dunkel dahinter. Dann traten wir ein.
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    Du kannst dich nicht immer nur auf deine Superkraft verlassen. Manchmal brauchst du auch Geschick, Talent und Glück.


    

    


    Von innen wirkte das Hotel noch schäbiger als von außen.


    In der Nähe des Eingangs wand sich eine Treppe in eine schattige Finsternis hinauf. Am Fuß der Treppe glotzten uns zwei verrostete gusseiserne Wasserspeier entgegen. Triste Vorhänge verdeckten die Fenster des Eingangsbereichs. Alles lag im Dunkel verschleiert. Und nirgends gab es ein Zeichen von Captain Saubermann oder sonst irgendwem.


    Wir waren allein.


    Die Dielenbretter knarrten unter unseren Füßen, als wir an der lang gestreckten Rezeption vorbeigingen. Doch auch dahinter herrschte, wie überall sonst, gähnende Leere.


    Am Ende des Eingangsbereichs ging es in einen offenen Flur. Aus dem Augenwinkel glaubte ich zu erkennen, wie ein dunkler Schemen den Flur entlang lief. Doch als ich genau hinschaute, sah ich nichts außer verblichenem Teppichboden und Tapeten, die sich von den Wänden lösten.


    »Findet ihr wirklich, wir sollten hier übernachten?«, fragte Milton. »Vielleicht gibt es ja irgendwo in der Nähe ein Bed-and-Breakfast, das wir uns vorher mal ansehen könnten.«


    »Mein Dad ist hier«, sagte Sophie. »Wir müssen ihn unbedingt finden.«


    Wir schoben eine Tür auf, die in einen riesigen Raum mit schmutzigen Fliesenwänden führte. In der Mitte des Raums fiel der Boden senkrecht nach unten ab. Um das Loch herum standen Kunststoffsessel.


    »Das ist ein Hallenbad«, sagte Sophie. »Sie haben das ganze Wasser abgelassen.«


    Auch wenn es kein Wasser gab, war der Pool trotzdem nicht leer. Unten lag ein Haufen Uniformen und Accessoires von Superschurken. Ich erkannte den Umhang und die Lanze, die mal dem Gräuelator gehört hatten. Und die gepanzerten Handschuhe von Tesla der Schrecklichen.


    Und plötzlich verkrampfte sich mein Herz, als ich oben auf dem Haufen die Brille von meinem Dad sah. Daneben lagen ein grün-schwarzes Kleiderbündel und eine Panzerweste, die nur meiner Mom gehören konnten.


    »Meine Eltern«, flüsterte ich. »Sie sind hier. Oder zumindest waren sie hier.«


    Ich starrte hinunter in den trockengelegten Pool. Ein Schatten legte sich über meine Gedanken.


    »Wieso liegt wohl das ganze Zeug da drinnen auf einem Haufen?«, fragte ich. »Glaubt ihr vielleicht, dass meine Eltern–«


    »Nein«, sagte Sophie. Sie musste gewusst haben, was ich sagen wollte. »Das würde mein Dad nicht tun.«


    »Und was ist mit den Rauch-Gestalten oder den Raufbolden mit Feuerhintern, die dein Dad steuert?«, fragte ich. »Und mit all den anderen Geheimnissen, die dein Dad dir nicht erzählt?«


    Sophie warf mir einen wütenden Blick zu. Aber meine Angst war zu groß, als dass ich den Mund halten konnte.


    »Vielleicht ist dein Dad ja gar nicht der, für den du ihn hältst«, sagte ich.


    Sophies Hände waren jetzt zu zitternden Fäusten geballt.


    »Hey, kommt schon«, sagte Milton in gespielt heiterem Ton. »Wir wissen doch überhaupt nicht, was hier passiert ist. Ich bin sicher, deinen Eltern geht’s gut.« Er tätschelte mir den Rücken. »Wahrscheinlich haben sie sich nur ausgezogen, um mal ein bisschen nackt zu baden.«


    Doch die Vorstellung, dass hundert Superschurken zusammen nackt badeten, konnte mich auch nicht aufheitern (zumal, wenn meine Eltern dabei waren). Außerdem sah es hier wirklich nicht so aus, als ob noch ein Whirlpool existierte. Es musste eine andere Erklärung geben, warum die ganzen Klamotten in das leere Becken geworfen worden waren. Und ich wusste, etwas Gutes bedeutete das ganz sicher nicht.


    »Los, kommt«, sagte ich. »Kann sein, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt.«


    Wir hatten fast das andere Ende des Pools erreicht, als sich plötzlich eine dunkle Gestalt aus dem Schatten löste. Panik schnürte mir die Brust zu. Die Gestalt drehte sich um und starrte uns an, aber dort, wo das Gesicht hätte sein müssen, war nur eine konturlose Wolke.


    Eine Rauch-Gestalt.


    Sie stand in der Ecke, gleich neben einem Schild mit dem Hinweis »Kein Bademeister im Dienst«.


    Ich wirbelte herum und wollte in die Richtung wegrennen, aus der wir gekommen waren. Aber weiter kam ich nicht. Eine zweite Rauch-Gestalt bewegte sich direkt auf uns zu.


    »Da lang!« Sophie zeigte auf eine Tür am anderen Ende des Raums.


    Unsere Schritte hallten von den Fliesenwänden, als wir um den Rand des Pools jagten, vorbei an einem Ständer mit Schwimmhilfen, die aussahen, als ob sie zum letzten Mal in einer Zeit vor meiner Geburt benutzt worden wären. Die Rauch-Gestalten stolzierten weiter auf uns zu und kamen Stück für Stück näher.


    Eine streckte den Arm aus. Ihre Finger wirkten wie Schlinggewächse aus Rauch. Ich rannte weiter, folgte Sophie und Milton einen schmalen Gang entlang, der sich durch endlose schäbige Zimmer und verlassene Büros wand.


    Rings um mich herum erkannte ich aus dem Augenwinkel den verfallenen Zustand des Hotels. Kaputte Möbel, verstaubte Antiquitäten, schief hängende Kandelaber. Wir hatten keine Zeit, uns zu überlegen, wohin wir eigentlich rannten. Die Rauch-Gestalten waren uns dicht auf den Fersen. Ihre dunklen Körper bewegten sich geräuschlos in unserem Schlepptau.


    Wir liefen in einen Flur, der auf eine Küche zuführte, und rannten an einem Kühlschrank mit fehlender Tür und einem zusammengebrochenen Herd vorbei. Milton stieß gegen eine Anrichte und schickte krachend eine Flut verrosteter Töpfe und Pfannen zu Boden.


    Als wir durch die nächste Tür platzten, standen wir plötzlich in einem Ballsaal. So wie das ganze Hotel wirkte auch er wie ein altes Gemäuer, das vor vielen Jahren vielleicht einmal schön gewesen war. Verblichene Samtvorhänge umgaben die Wände. Die Bar in der Ecke sah aus, als hätte eine Abrissbirne mitten hineingeschlagen.


    Sekunden später drangen auch die Rauch-Gestalten in den Saal. Wir liefen ans andere Ende und blieben ruckartig stehen, als wir sahen, was dort durch die andere Tür getreten war. Zwei weitere Rauch-Gestalten. Nun waren sie zu viert und versperrten beide Ausgänge.


    Sie hatten uns umzingelt.


    »Was machen wir jetzt?« Milton starrte mit vor Angst weit aufgerissenen Augen in Richtung der immer näher kommenden Rauch-Gestalten.


    »Keine Ahnung«, sagte ich, »aber wir müssen uns was überlegen. Dreh jetzt nicht durch!«


    »Zu spät!«


    Die wolkigen Gestalten erreichten uns, ihre Rauch-Beine trugen sie leichtfüßig über die fleckigen Teppiche.


    Ich schaute mich in dem heruntergekommenen Ballsaal um und suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg. Plötzlich entdeckte ich einen mit Brettern vernagelten Kamin direkt neben der Bar. Wenn wir es rechtzeitig bis dorthin schafften, konnten wir vielleicht hineinklettern und waren in Sicherheit.


    Sophie hatte die gleiche Idee. Sie rannte schon los, Milton und ich folgten dicht hinter ihr. Als sie den Kamin erreichte, glühte ihre Haut. Sie riss die Bretter weg, als wären sie aus Papier.


    »Wahnsinn«, sagte sie, als sie in den Kamin blickte.


    Ich schaute ihr über die Schulter und sah, was sie so beeindruckt hatte. Das war kein normaler Kamin. Das war ein Tunnel.


    Wir hatten keine Zeit, uns zu wundern, wieso das Hotel einen begehbaren Kamin hatte oder wo der Tunnel hinführte. Die Rauch-Gestalten schwebten immer näher heran.


    »Rein da, schnell!« Meine Stimme hallte im Tunnel wider.


    Milton ging als Erster, gefolgt von Sophie. Schon ragten die Rauch-Gestalten über mir auf, als ich gerade noch schnell hinter ihr hineinkroch.


    Der schmale Gang führte in engen Windungen steil nach unten, so dass es uns vorkam, als ob wir uns immer tiefer in die Erde gruben. Es war dunkel, doch zum Glück glühte Sophie wie ein Nachtlicht in Menschengestalt und erhellte den steinernen Tunnel, der endlos weiterzuführen schien.


    Meine Schuhe rutschten auf dem steilen felsigen Boden und meine Arme schrammten an den zerklüfteten Wänden entlang, aber ich wusste, ich musste weiter.


    Plötzlich schrie ich laut auf, als sich etwas um meinen Knöchel legte. Ich stürzte nach vorn. Panik schoss mir durch sämtliche Adern. Ich taumelte zur Seite und erwartete, dunkle Schemen der Rauch-Gestalten zu sehen, die auf mich niederschossen. Doch der Tunnel war leer. Keine Rauch-Gestalten. Nichts.


    Mein Fuß steckte in einem Loch im Boden fest.


    Ich holte tief Luft und versuchte mich zu beruhigen, danach befreite ich mit einem festen Ruck meinen Fuß. Dann schaute ich noch mal zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren, und erkannte die wolkenhaften Silhouetten der Rauch-Gestalten in der Kaminöffnung, durch die wir eingestiegen waren.


    »Scheint so, als ob sie uns nicht mehr verfolgen«, sagte ich.


    »Was glaubst du, wieso sie oben geblieben sind?«, fragte Sophie.


    »Vielleicht haben sie ja Platzangst«, hallte Miltons zittrige Stimme durch den Tunnel. »Oder vielleicht ist am Ende des Tunnels irgendwas, vor dem sogar sie sich fürchten.«


    »Tja, wenn wir nicht zurückgehen und sie persönlich fragen wollen, bleibt uns nichts anderes übrig als weiterzugehen«, sagte Sophie.


    Wir marschierten weiter nach unten, jetzt etwas langsamer, seit wir wussten, dass uns niemand mehr folgte. Ich beobachtete, wie unsere Schatten an den Steinmauern tanzten, und horchte auf unsere Schritte, die dumpf in dem engen Gang widerhallten.


    Schließlich entdeckten wir vor uns ein schwaches Licht. Der Tunnel verlief jetzt flacher. Wir gingen weiter und versuchten, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Sophies Superkraft musste nachgelassen haben, denn ihr Leuchten wurde schwächer. Als wir das Ende des Tunnels erreichten, wirkte ihre Haut wieder völlig normal.


    Vor uns befand sich eine Öffnung. Milton ging als Erster hindurch, dann Sophie, danach ich. Als ich heraustrat, hielt ich den Atem an.


    Vor uns lag eine stählerne Rampe. Dahinter öffnete sich ein höhlenartiger Raum, der sich bis weit unter uns erstreckte. Eine Treppe links von uns führte zum Boden der Höhle hinab. Wenn auch der Rest des Hotels so aussah, als ob er seit den letzten fünfzig Jahren vor sich hin rottete, so wirkte dieser Teil eher wie aus der Zukunft.


    Die Rampe war von silbernen Kanistern umgeben, die zwei Stockwerke hoch aufragten. Drähte hingen aus den Böden der Kanister wie ein Gewirr regungsloser Schlangen.


    »Ich kann nicht glauben, dass das hier ein Teil dieses klapprigen alten Hotels sein soll«, flüsterte ich.


    Wir suchten Deckung und schauten hinab in den Raum unter uns. Weitere silberne Kanister standen dort an den Wänden aufgereiht, jeder mit Dutzenden Drähten verkabelt, die alle in eine Richtung führten– auf eine Glasscheibe zu. Ich streckte mich, um zu sehen, was sich hinter der Scheibe befand, doch es war zu dunkel, um irgendwas sehen zu können.


    Plötzlich spürte ich, dass sich etwas bewegte, und sofort wurde mir klar, dass wir nicht allein waren. Zwei Männer gingen zur Mitte des Raums unter uns. Einer von ihnen trug einen dunklen Anzug und hatte ein Gesicht, das mir seltsam bekannt vorkam.


    Der andere Mann war deutlich leichter zu erkennen. Die silberne Uniform, der glänzende blaue Umhang und die passenden Handschuhe waren unverkennbar.


    »Dad?«, rief Sophie.


    Als sie ihre Stimme hörten, wirbelten Captain Saubermann und der andere herum.


    Milton und ich hielten uns weiter hinter einem der Kanister versteckt, während Sophie die Treppe hinunterging.


    »Sophie?«, sagte Captain Saubermann. »Was zum Teufel machst du hier?«


    »Das wollte ich dich gerade fragen«, antwortete sie.


    »Woher weißt du, wo ich bin? Und wie bist du überhaupt hergekommen? Hat Stanley dich gefahren? Sobald ich zurück bin, muss ich den Roboter unbedingt neu–«


    »Stanley hat mich nicht gefahren. Ich hab eine andere Möglichkeit gefunden, herzukommen.«


    »Was ist los, Captain S?«, fragte der Mann im schwarzen Anzug.


    Sobald er sprach, wusste ich, wo ich ihn schon mal gesehen hatte. Er war der Hologramm-Kopf. Fink.


    Sophies Schritte schlugen mit einem metallischen Klirren gegen jede Stufe, bis sie das Ende der Treppe erreicht hatte.


    »Ich weiß, Sie sind ein Familienmensch und so«, sagte Fink zu Captain Saubermann, »aber ich dachte, das hier sei ein privates Treffen.«


    »Ist es auch«, antwortete Captain Saubermann. »Sophie, du solltest nicht hier sein.«


    »Ich weiß bereits von deinem geheimen Projekt«, konterte Sophie.


    Captain Saubermann legte verwirrt die Stirn in Falten. »Du weißt davon? Aber… woher?«


    »Das spielt keine Rolle. Der Punkt ist, ich weiß es– und ich bin da, um dich zu bitten, es fallenzulassen.«


    »Schau mal, mein Schatz… ich bin mir ja bewusst, dass das hier als große Veränderung gesehen werden könnte. Aber manchmal müssen Veränderungen eben sein.«


    »Und warum verhältst du dich dann so geheimnistuerisch?«


    »Ich hatte ja vor, es öffentlich bekanntzugeben. Deshalb haben Fink und ich uns getroffen. Wir sind hier, um den nächsten Schritt des Projekts zu besprechen. Die Pressemitteilung ist schon fertig, die neue Uniform ist entworfen–«


    »Okay, ich glaube, das geht jetzt ein bisschen zu schnell«, unterbrach ihn Fink. »Vielleicht sollten wir das besser später besprechen–«


    Aber Sophie ignorierte Fink. »Ich weiß über alles Bescheid, Dad«, sagte sie. »Über den kleinen Plan, mal eben sämtliche Superschurken der Welt durch mikroskopische Roboter zu teleportieren.«


    »Mikroskopische Roboter? Teleportieren?« Captain Saubermann schüttelte den Kopf.


    »Captain S«, sagte Fink. »Ich glaube wirklich, wir sollten das–«


    »Du hast mich und meine Freunde fast umgebracht– zwei Mal!«, sagte Sophie. »Gehört das etwa auch zu deinem tollen Plan?«


    »Sophie, ich würde doch nie…« Captain Saubermann wirkte bestürzt, als ob er von den Details des Plans gerade zum ersten Mal erfuhr. »Du musst dich irren. Fink und ich arbeiten an einem geheimen Projekt, das stimmt. Aber dabei geht es doch nicht um das Teleportieren von Schurken oder um den Versuch, jemanden zu töten.«


    Bevor Captain Saubermann weitersprechen konnte, griff Fink in seine Tasche und zog ein Handy heraus. Er tippte mit seinem Finger auf das Touchpad. Im selben Moment bildete sich eine gewaltige rot glühende Wand um die Stelle, an der Sophie und Captain Saubermann standen, und hielt die zwei wie in einem Käfig gefangen. Fink starrte sie von draußen an und hatte dabei sein Handy fest umklammert.


    Captain Saubermann schlug mit der Faust gegen die glühende Wand. Doch egal, wie fest er dagegen hämmerte, das Hindernis rührte sich nicht.


    »Was soll das, Fink?«, schrie Captain Saubermann. »Was haben Sie getan?«


    »Tut mir leid, Captain S«, antwortete Fink von der anderen Seite, »aber es ist, wie Sie gesagt haben, manchmal müssen Veränderungen eben sein.«


    »Fink, Sie sollen verflucht sein! Lassen Sie uns sofort raus aus diesem Ding!«


    »Ich fürchte, das kann ich nicht. Mein Chef will, dass Sie dort bleiben.«


    »Ich bin Ihr Chef!«


    »Nicht mehr. Ich habe jetzt einen neuen Chef. Und der zahlt deutlich besser.«


    Plötzlich gab es ein Geräusch von der anderen Seite des Raums. Schritte. Das rhythmische Auftreten von Schuhen, die sich über den Boden bewegten. Und noch etwas anderes– das gleichmäßige Klacken eines Stocks.


    Eine Gestalt trat aus dem Schatten. Ein Mann, ganz in Dunkel gehüllt. Er bewegte sich langsam. Unterstützt von dem Stock, trat er an die glühende Wand.


    Phineas Vex.
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    Das Handbuch für begnadete Kinder ist eine Quelle, die dir in vielfältiger Weise nützlich sein wird.


    

    


    Ich dachte an das letzte Mal, als ich Phineas Vex gesehen hatte– wie er im Griff einer Rauch-Gestalt zappelte, ehe er mit einem Blitzschlag verschwand. Milton und ich beobachteten, hinter dem Kanister versteckt, wie er sich der glühenden Wand näherte, die Sophie und Captain Saubermann gefangen hielt.


    »Seien Sie gegrüßt, Captain Saubermann«, sagte Phineas Vex.


    Er sprach auf die gleiche kommandierende Weise, wie ich es von der Schandmesse in Erinnerung hatte. Ein Auge war hinter einer schwarzen Klappe verdeckt. Eine Narbe lief ihm seitlich übers Gesicht.


    »Lassen Sie mich sofort frei!«, brüllte Captain Saubermann Vex an.


    »Sie freilassen?« Vex stieß einen kurzen bellenden Lacher aus. »Nach all der Arbeit, Sie hierherzubekommen? Das glaube ich nicht.«


    »Nun gut«, sagte Captain Saubermann. »Dann muss ich mich wohl selbst befreien.«


    Vex schaute amüsiert zu, wie Captain Saubermann den Arm ausstreckte und seinen Finger auf die glühende Wand richtete.


    »Hitzestrahl der Aufrichtigkeit aktivieren!«, rief Sophies Dad. Nichts geschah. Er drückte einen Knopf auf seinem gepanzerten Armband und versuchte es noch einmal.


    »Ich fürchte, Ihr Arsenal an Hologramm-Waffen mit diesen albernen Namen funktioniert hier nicht«, sagte Vex. »Genauso wenig wie jede andere Superkraft. Die Wand sendet ein Energiefeld aus, das sämtliche Superkräfte neutralisiert und alle elektronischen Geräte ausschaltet. Da drinnen kriegen Sie nicht mal ein Handy-Signal.«


    Vex wandte sich jetzt an Sophie.


    »Und du musst Sophie Saubermann sein«, sagte er, beugte sich vor und stützte sich mit beiden Händen auf seinen Stock.


    Ein falsches Lächeln erschien auf seinem vernarbten Gesicht.


    Sophie trat nach vorn. Captain Saubermann wollte sie zurückhalten, doch sie blieb stehen und starrte Vex durch die glühende Wand an.


    »Ich muss sagen, ich bin beeindruckt, dass du so lange überlebt hast«, sagte Vex. »Vor allem nach meinem Versuch, dir«– sein grässliches Lächeln wurde immer breiter– »eine Botschaft zu schicken.«


    »Die Raufbolde mit den Feuerhintern?«, fragte Sophie.


    »Ganz recht. Als ich herausfand, dass Captain Saubermann nach Sheepsdale gezogen war, beschloss ich, seiner Tochter ein Begrüßungskomitee zu schicken. Unglücklicherweise haben du und deine Freunde überlebt. Und ich nehme an, du musst auch meinen Schwarm von Wachvögeln ausgeschaltet haben.«


    »Und die Rauch-Gestalten«, sagte Sophie.


    »In diesem Fall hast du zumindest verdient zu erfahren, dass dein Vater die Wahrheit sagt, was sein geheimes Projekt angeht. Es hat tatsächlich nichts mit dem Teleportieren von Schurken zu tun. Es ist eher… Wie würden Sie es beschreiben, Fink?«


    »Der Versuch, sich ein neues Image zu geben«, sagte Fink.


    »Das ist richtig«, sagte Vex. »Sich ein neues Image zu geben.«


    Sophie drehte sich zu Captain Saubermann um. »Stimmt das, Dad?«


    Captain Saubermann nickte. »Mein Image hatte sich verbraucht. Wir verloren immer mehr Zielgruppen. Deshalb hatten wir geplant, mein Image aufzufrischen. Neue Uniform. Neue Accessoires. Sogar ein neuer Name.« Er machte eine Kunstpause. »Captain Clean.«


    »Das war also der Grund, wieso du das ganze Zeug mit diesem C-Logo versehen hast«, sagte Sophie. »Und was sollte das mit den Rauch-Gestalten?«


    »Das war mein Beitrag«, antwortete Vex. »VexaCorp hat die Nanowesen für die Rauch-Gestalten entwickelt. Und die Rauch-Gestalten haben die Schurken zu mir gebracht.«


    Fink fasste in seine Tasche und zog erneut sein Handy heraus. Dasselbe Smartphone, das er benutzt hatte, um die neutralisierende Wand zu errichten, die Sophie und Captain Saubermann gefangen hielt. Diesmal flackerte hinter der Glasscheibe ein Licht auf, als er das Touchpad berührte.


    Dort standen Leute– mehr als hundert. Lauter Schurken. Alle hatten identische weiße Gewänder an und waren mit dicken Eisenketten an die Wand gefesselt. Ihre Körper waren nach vorn gesackt, die Augen geschlossen.


    Meine Mom und mein Dad standen fast ganz hinten an der Scheibe. Wie alle andern waren auch sie in weiße Gewänder gehüllt. Ihre Hand- und Fußgelenke hatte man an der Wand gesichert. Ihre Köpfe hingen nach unten.


    »Die gefährlichsten Superschurken der Welt«, sagte Vex mit einem Hauch von Ehrfurcht in der Stimme. »Allesamt hier in einem Raum. Sie befinden sich gerade in einem künstlich erzeugten Koma. Und sie bleiben so lange in diesem Zustand, bis ich sie freilasse.«


    »Sie sind krank«, sagte Captain Saubermann. »Das sind doch Ihre Kunden. Wieso entführen Sie die?«


    »Oh, da irren Sie sich.« Ein hinterhältiges Grinsen zeigte sich auf Vex’ Gesicht. »Nicht ich habe diese Schurken entführt. Sie waren das.«


    Stille legte sich über den Raum. Captain Saubermann trat einen Schritt von der glühenden Wand zurück.


    »Wovon reden Sie?«, fragte er.


    »Auf dem Papier gehört das alles hier Ihnen.« Vex zeigte auf die Reihen riesiger Computer, die ganze Ausrüstung und die bewusstlosen Superschurken. »Durch Fink führt alles, das mit dem Verschwinden der Schurken zu tun hat, direkt zu Captain Saubermann. Ganz zu schweigen von den Rauch-Gestalten und Raufbolden mit Feuerhintern. Den Budgets für Forschung und Entwicklung. Selbst das Hotel. Alles ist auf den Namen Clean Industries eingetragen. Und Clean Industries läuft auf Ihren Namen.«


    Captain Saubermann starrte Vex fassungslos an. Ich hatte ihn Hunderte Male gesehen– auf Zeitschriften, in der Werbung, im Kampf gegen meine Eltern–, doch nie hatte er so verwirrt gewirkt wie jetzt.


    »Sie kapieren es immer noch nicht, was?«, sagte Vex. »Ich finde, das war zu erwarten. Intelligenz war noch nie Ihre Stärke. Die ganze Zeit haben Sie geglaubt, Fink und Sie würden bloß an einem läppischen kleinen Imagewechsel arbeiten. Captain Clean. Aber Fink hat ohne Ihr Wissen jede Menge Sonderschichten eingelegt, um dafür zu sorgen, dass all das hier«– Vex deutete auf die unterirdische Kammer und die Glasscheibe mit den bewusstlosen Schurken dahinter– »zu Ihnen führt.«


    »Sie sind sogar noch kranker als Sie aussehen, Vex!«, sagte Captain Saubermann. »Niemand wird Ihnen diese Lügen glauben!«


    »Natürlich wird man das! Sie haben das Geld! Sie haben die Motivation. Die Unterlagen, die Patente– alles läuft auf Ihren Namen. Wenn Forscher die Rauch-Gestalten untersuchen, werden sie an den Seiten jedes Nano-Roboters das C als Logo eingraviert finden. Das gleiche Logo, das Sie auf all Ihren neuen Uniformen und Accessoires haben.«


    Auf dem Armband, das Sophie mir am Morgen gezeigt hatte. Er hatte noch mindestens fünfzig weitere Schachteln da liegen, hatte Sophie erzählt. Mit Uniformen, Accessoires und Umhängen. Und alle mit diesem Logo drauf.


    »Niemand wird je den Verdacht hegen, dass ich dahinter stecke«, sagte Vex. »Warum auch? Eine ganze Messehalle voller Superschurken hat gesehen, wie ich von einer der Rauch-Gestalten entführt wurde, als ich mutig versuchte, während der Schandmesse einen Jungen zu retten.«


    »Selbst wenn Sie mit dieser Täuschung durchkommen, wird mir die Öffentlichkeit trotzdem dankbar sein«, sagte Captain Saubermann. »Bei so vielen gefangenen Superschurken wird die Welt ein sicherer Ort werden. Und ich bin es, der dafür die Anerkennung bekommt.«


    »Wohl wahr, aber ich werde die Schurken wieder freilassen. Und zwar gleich nachdem ich Sie und Ihre Tochter umgebracht habe.«


    Ein schreckliches Schweigen hing über dem Raum.


    »Erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, was morgen früh alle Zeitungen berichten werden, da Sie ja dann nicht mehr leben und keine Zeitung mehr werden lesen können«, sagte Vex kühl. »Captain Saubermanns geheimer Plan, Superschurken zu teleportieren, scheiterte, als einem von ihnen– einem gewissen Phineas Vex– die Flucht gelang. Captain Saubermann versuchte ihn aufzuhalten, es folgte ein Kampf, aber Vex gewann die Oberhand, und Captain Saubermann– der größte Superheld, den die Welt je erlebt hat– ist für immer und ewig tot.«


    Captain Saubermann sah aus, als wollte er Vex erwürgen. Doch Vex redete weiter, während er mit dem einen Auge, ohne zu blinzeln, durch die glühende Wand sah.


    »Sobald Sie und Ihre Tochter aus dem Weg geräumt sind, werde ich sämtliche Superschurken befreien, die hier gefangen sind. Ich werde ihnen alles erklären. Dass Sie es waren, der die Rauch-Gestalten gesteuert hat. Die Geschichte mit meiner Flucht und unserem Kampf. Die Schurken sind, seit sie hier sind, im Koma. Also werden sie mir jedes Wort glauben. Genau wie die Medien. Vor allem, wenn sie sehen, dass auf sämtlichen Dokumenten Ihr Name steht. Sobald die Geschichte öffentlich ist, wird sie mehr für mein Image– und das von VexaCorp– erreichen, als jedes noch so große Marketing-Budget. Die Welt wird mich fürchten. Die Gemeinde der Superschurken wird mich verehren.«


    »Heißt das, das Ganze hier«– Captain Saubermann ließ den Blick durch den Raum schweifen– »ist eine reine PR-Kampagne?«


    »Jetzt haben Sie’s kapiert. Sie und ich wissen doch, dass Image in unserm Geschäft alles ist. Ohne Image sind Helden und Schurken nur ein Haufen Spinner, die in albernen Kostümen herumfliegen.« Vex stieß ein leises, dunkles Kichern aus. »Ich werde für immer als der Schurke bekannt sein, der Captain Saubermann tötete und die schlimmsten Superschurken der Welt rettete. Haben Sie eine Vorstellung, was so eine Bekanntheit für die Gewinnrate von VexaCorp bedeutet?«


    Vex stieß seinen Stock einmal fest auf den harten Boden, wie um ein Ausrufezeichen hinter seine ganze kranke Geschichte zu setzen.


    »Sie sind verrückt«, sagte Captain Saubermann. Doch es war nichts von dem lautstarken Selbstbewusstsein zu spüren, das ich sonst immer in seiner Stimme gehört hatte. Er klang fast… ängstlich. »Sie werden Ihr Ziel nie erreichen.«


    »Das habe ich längst«, antwortete Vex. »Sie und Ihre Tochter werden bald tot sein. Und Fink ist der Einzige, der die Wahrheit kennt. Aber da auch er bald tot ist, bezweifle ich, dass er noch irgendwelche Pressekonferenzen abhalten wird.«


    Fink wirbelte herum und sah Vex mit einem Ausdruck von Überraschung und Furcht an. »Was?«, murmelte er. »Was sagen Sie–«


    Doch bevor er weitersprechen konnte, hob Vex seinen Stock und zielte mit dem Totenschädel-Knauf auf Finks Brust. Ein roter Lichtstrahl schoss aus den Augenhöhlen des Schädels, und Fink brach zusammen.


    Captain Saubermann eilte auf ihn zu. »Sie Wahnsinniger!«, schrie er.


    Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Der Stock in Vex’ Hand– mit einem einzigen roten Lichtblitz hatte er Finks Leben ausgelöscht.


    Vex beugte sich hinab und zog das Smartphone aus Finks Jacke.


    »Technik ist doch wirklich etwas Wunderbares«, sagte er und sah das Handy bewundernd an. »Als ich im Superschurken-Geschäft anfing, brauchten wir noch einen Computer von der Größe eines Eiswagens, nur um einen grafikfähigen Taschenrechner zu starten. Heute kann ich jede Funktion in diesem Versteck mit einem Smartphone kontrollieren. Es gibt für alles eine App. Ich brauche nur auf das Touchpad zu drücken, und schon wird innerhalb dieser neutralisierenden Wand ein giftiges Gas eingeleitet, das Sie beide in wenigen Minuten töten wird.«


    Ich hatte das alles mit immer größer werdender Panik beobachtet. Milton war an meiner Seite. Sein Mund stand offen, als hätte er gerade einen sechsstündigen Horrorvideo-Marathon hinter sich.


    »Was machen wir jetzt?«, flüsterte er.


    »Keine Ahnung.« Meine Stimme war so leise, dass ich mich kaum selbst hören konnte. »Aber wir können nicht einfach hier rumhocken und warten, bis Vex sie umbringt.«


    So leise wie möglich, zog Milton den Reißverschluss an seinem Rucksack auf. »Vielleicht ist da ja was drin, was uns weiterhilft«, flüsterte er und zog lauter Dr.-Pepper-Dosen, Chipstüten und Saubermann-Rauchfleisch-Päckchen heraus.


    Unser Leben stand auf dem Spiel, und die einzige Waffe, die wir hatten, war Fastfood.


    »Hey, was ist das denn?« Milton zog von ganz unten das Handbuch für BEGNADETE Kinder hervor.


    Ich hatte gar nicht gewusst, dass es da drin war, als ich Milton den Rucksack lieh. Nicht dass es uns jetzt viel helfen würde. Was sollte ich hier mit einem Buch? Wenn es darin kein Kapitel mit dem Titel »Wie man einen kranken Superschurken und seinen Killerstock außer Gefecht setzt« gab, das ich irgendwie übersehen hatte, war es im Moment absolut wertlos.


    Oder vielleicht doch nicht…


    Ich schnappte mir das Buch. In den letzten paar Wochen hatte ich wieder und wieder sämtliche Kapitel gelesen, von denen ich hoffte, sie würden mir helfen herauszufinden, wer ich war. Und jetzt fiel mir nur eines ein, was ich mit dem Buch anstellen konnte.


    »Egal, was passiert«, flüsterte ich Milton zu. »Bleib in Deckung. Pass auf, dass dich Vex nicht sieht. Und halt dich von seinem Stock fern.«


    Ich holte tief Luft, packte das Buch noch fester. Und dann stand ich auf.


    Blitzschnell nahm ich die Szene da unten wahr. Sophie und Captain Saubermann zusammengekauert hinter der glühenden Wand. Vex ein paar Schritte entfernt, das Smartphone in der einen Hand, den Stock in der andern.


    Bevor ich eine Chance bekam, meine Nerven zu verlieren, zielte ich schnell und schleuderte das Handbuch für BEGNADETE Kinder so fest ich nur konnte los. Die ganze angestaute Energie in meinem Körper knisterte jetzt auf der Haut. Sobald das Buch meine Hand verließ, ging es in Flammen auf. Und zog einen Feuerschweif hinter sich her wie ein Komet.


    Vex wirbelte gerade noch rechtzeitig herum. Er duckte sich, und das Buch krachte mit voller Wucht in einen der silbernen Kanister hinter ihm.


    KA-WUUUUM!


    Sofort explodierte der Kanister und löste eine Hitzewelle aus, die ich sogar noch am anderen Ende des riesigen Raums spüren konnte. Die Detonation warf Vex um. Das Handy flog ihm aus der Hand und schlitterte über den Boden.


    Sophie und Captain Saubermann hinter der glühenden Wand schienen von der Explosion unverletzt geblieben zu sein. Über Vex konnte man das nicht sagen. Er lag auf dem Bauch, den Stock noch lose in der einen Hand. Er rührte sich nicht, aber ein Blick in sein gutes Auge sagte mir, dass er bei Bewusstsein war. Das Auge war auf etwas gerichtet, das einige Schritte entfernt lag.


    Das Handy.


    Sofort war mir klar, was ich tun musste. Vex hatte gesagt, dass das Smartphone alles kontrolliere. Wenn ich es mir vor ihm schnappte, konnte ich Sophie und Captain Saubermann retten– und meine Eltern befreien, wo ich schon gerade dabei war.


    Meine Schritte krachten scheppernd auf das Metall, als ich über die Rampe sprintete. Unter mir breiteten sich die Flammen immer mehr aus. Ein weiterer riesiger Kanister explodierte. Die Druckwelle brachte die Rampe ins Schwanken und ich stürzte kopfüber gegen das Eisengitter.


    Als ich wieder auf die Beine kam, sah ich Vex– er stützte sich auf ein Knie und die Flammen schossen hinter ihm in die Höhe. Er griff nach dem Stock mit dem Schädelknauf und richtete ihn auf meine Brust, so wie er es getan hatte, bevor Fink tot zusammenbrach.


    Die Augen des Schädels glühten rot. Ich spürte einen plötzlichen Ruck. Und dann wurde alles dunkel.
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    Nur weil du anders bist, bedeutet das nicht, dass du keine normale und glückliche Kindheit haben kannst. Aber vergiss nie: Bei begnadeten Kindern ist es statistisch gesehen deutlich wahrscheinlicher, dass sie in gefährliche und lebensbedrohliche Situationen geraten.


    

    


    Als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich, wie Milton zu mir herunterstarrte.


    »Bin ich tot?«, murmelte ich.


    »Nee.« Milton schüttelte den Kopf. »Du bist in Maine.«


    Meine Erinnerung kam wieder zurück. Unmittelbar bevor mich Vex mit seinem Todesstock auslöschen konnte, hatte ich aus dem Augenwinkel Milton gesehen, wie er schneller rannte, als er es jemals im Sportunterricht getan hatte. Und gerade als sich der rote Strahl aus den Augen von Vex’ Schädelknauf löste, hatte mich Milton aus dem Weg gestoßen. Er war mein Lebensretter.


    Ich setzte mich auf die Knie. Die Rampe unter mir rumpelte von dem Schlag einer weiteren Explosion. Vex war jetzt wieder auf den Beinen und taumelte auf das Smartphone zu.


    Ich erwischte ein Stück Eisentrümmer und schleuderte es auf Vex. Das Teil schoss durch die Luft wie eine tödliche brennende Frisbee-Scheibe. Vex zielte mit dem Knauf seines Stocks, die Schädelaugen glühten rot und das Metallstück explodierte. Ich duckte mich, um zu vermeiden, dass das Gleiche mit meinem Kopf passierte.


    Die Zeit wurde langsam knapp. Vex näherte sich dem Smartphone, und es war aussichtslos, vor ihm dranzukommen und ihn noch aufzuhalten. Mein Blick schoss zu der glühenden Wand hinüber, hinter der Sophie neben ihrem Dad kauerte. Angst zog mir die Brust zusammen. Ich fragte mich, ob es das letzte Mal war, dass ich sie lebend sah.


    Vex griff gerade nach dem Handy, als ein weiterer Kanister explodierte. Die Druckwelle warf ihn taumelnd zur Seite. Überall loderten Flammen, und der Boden unter mir schwankte wieder. Jeden Moment würde die Rampe zusammenbrechen.


    Milton und ich klammerten uns an das Geländer, doch es half nichts. Alles kippte zur Seite. Ich kam mir vor wie an Deck eines sinkenden Schiffs. Die Welt drehte sich und verschwamm vor meinen Augen.


    Und genau da krachte die Rampe nach unten.


    Ich muss für ein oder zwei Sekunden bewusstlos gewesen sein. War vielleicht auch besser so. Ich bezweifle, dass es sehr toll gewesen wäre, wach zu sein, als ich neun Meter in die Tiefe stürzte und in einem Haufen Schutt und Stahl landete.


    Mein Kopf dröhnte. Meine Rippen fühlten sich an, als wären sie von einem flüchtenden Rhinozeros getroffen worden, aber wenigstens lebte ich noch. Ich zog mein Bein unter einem Wirrwarr aus Eisenstreben hervor und sah, wie Milton neben mir aus einem Berg von verbogenem Stahl und zerstörten Computeranlagen hervorkletterte.


    »Hast du zufällig gesehen, was mit Vex passiert ist?«, fragte ich ihn.


    »Nein. Aber wir haben ein noch größeres Problem.« Milton deutete auf die neutralisierende Wand.


    Als ich mich umdrehte, packte mich eine Welle des Grauens. Vex musste das Smartphone noch vor der Explosion erreicht haben, denn von der Decke sank ein milchiges Gas auf Sophie und Captain Saubermann herab.


    Wo eben noch die Rampe gewesen war, türmten sich nun Massen von verbogenem Stahl. Am Rand des Trümmerhaufens lag das Smartphone.


    »Los«, sagte ich zu Milton. »Wir brauchen das Handy.«


    »Was ist mit Vex?«, fragte er.


    Ich suchte den Raum ab. Brennende Kanister. Berge geborstenen Stahls. Aber kein Zeichen von Vex.


    Milton sah mich unsicher an, doch er folgte mir zu der Stelle, wo das Smartphone lag. Ich hob es auf und knallte meinen Daumen auf das Touchpad. Es wurde hell und wirkte wie jedes normale Smartphone-Display. Reihenweise kleine Icons. Ich wischte mit dem Finger über die Bildfläche zu einem Haufen Apps. Ein Stundenglas, eine offene Tür, ein Skorpion, eine Faust.


    Zumindest funktionierte das Handy noch– das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass es etwa hundert verschiedene Apps gab.


    »Eine davon muss den neutralisierenden Schutzschild abschalten«, sagte ich.


    »Ja, aber…« Milton starrte auf das Touchpad mit seinen endlosen Reihen von Apps. »Woher sollen wir wissen, welche die richtige ist?«


    »Keine Ahnung, aber besser, wir finden es schleunigst raus.« Ich schaute wieder auf die glühende Wand. Der weiße Nebel hatte sich weiter herabgesenkt. Sophie und Captain Saubermann kauerten dicht am Boden. Es würde nicht mehr lange dauern, dann hatte die giftige Wolke sie erreicht.


    »Okay.« Milton holte tief Luft und konzentrierte sich auf das Touchpad. Plötzlich zeigte er auf ein Icon. Die offene Tür. »Wie wär’s damit? Könnte doch irgendwas mit ihrer Befreiung zu tun haben.«


    Ich senkte den Finger bis dicht über den Bildschirm– dann zögerte ich. Was, wenn sich Milton irrte? Aber wir hatten keine Wahl.


    Sobald ich auf den Bildschirm drückte, öffnete sich eine Luke im Boden unter meinen Füßen.


    »Aaaah!«, schrie ich und wirbelte wie wild mit den Armen herum, als mein Körper ins Leere stürzte.


    Im allerletzten Moment griff ich nach dem Rand des Bodens. Meine Füße strampelten im Freien unter mir.


    »Das bedeutet die offene Tür also?«, stellte Milton fest und half mir aus dem Loch.


    Nach dem, was gerade passiert war, war ich nicht besonders scharf darauf, auch noch alle anderen Apps auszuprobieren. Doch wir hatten, wie gesagt, keine Wahl. Ich scrollte das Smartphone durch, und mein Herz wummerte wie eine aus dem Takt geratene Marschkapelle. Schließlich entschied ich mich für eine der Apps– ein Quadrat mit drei Balken.


    »Vielleicht solltest du dich lieber irgendwo festhalten«, warnte mich Milton.


    Und dann drückte ich auf das Touchpad.


    Ein metallisches Ächzen hallte durch den Raum. Als ich in die Richtung schaute, aus der das Geräusch kam, sah ich, dass sich die Glaswand– die Scheibe, hinter der sich alle Superschurken befanden– senkte.


    Ich wählte die App gleich daneben– ein Symbol, das wie Handschellen aussah. Sobald ich den Bildschirm berührte, öffneten sich die Eisenscharniere, die die Bösewichte festhielten. Die Schurken stürzten zu Boden.


    Wenigstens hatten wir schon mal sie befreit. Aber Sophie und Captain Saubermann waren dadurch ihrer Rettung noch keinen Schritt näher.


    »Komm, lass mich mal«, sagte Milton.


    Er scrollte alle Möglichkeiten durch und entschied sich schließlich für drei Apps, die alle nebeneinander lagen. Die erste öffnete ein Loch in der Decke. Die nächste ließ eine Rakete aus dem Boden steigen. Und die dritte schoss die Rakete in den Himmel.


    »Hmmm…« Milton kratzte sich am Kopf. »Das war nicht, was ich mir erhofft hatte.«


    Ich probierte eine App ganz unten rechts auf dem Bildschirm. Plötzlich öffnete sich eine Tür ganz hinten am anderen Ende des Raums.


    »Hey, super!«, schrie Milton. »Wenn wir erst mal alle befreit haben, können wir durch die Tür da fliehen!«


    Ich drückte eine weitere App, und der eben geöffnete geheime Ausgang ging in Flammen auf.


    »Auch egal«, sagte Milton.


    Verzweiflung machte sich in mir breit. Die Möglichkeiten schienen endlos. Hinter der glühenden Wand lagen Sophie und Captain Saubermann jetzt flach auf dem Bauch, der Nebel giftigen Gases schwebte direkt über ihnen. Wenn wir weiter nach dem Zufallsprinzip Apps auswählten, würden wir sie bestimmt nicht mehr rechtzeitig befreien. Wir mussten die richtige App finden– und zwar sofort.


    Ich konzentrierte mich auf den Bildschirm. Jedes Symbol bedeutete einen Hinweis. Die offene Tür hatte bewirkt, dass die Luke unter mir aufklappte. Die Handschellen hatten die Eisenscharniere um die Superschurken geöffnet. Aber zum Ausschalten eines Neutralisierungsschilds? Welches Symbol konnte das sein? Und wie sollte ich es erkennen, wenn ich es sah?


    Auf einmal fiel mir eine App ins Auge. Ein Logo.


    
      C
    


    Mein Finger schoss nach vorn. Ich drückte mit solcher Wucht auf den Bildschirm, dass mir das Handy fast aus der Hand gefallen wäre.


    Die glühende Wand flackerte erst, dann verschwand sie. Im selben Moment sauste das Gas nach oben, in Richtung des Rohrs, aus dem es gekommen war. Ich hörte das Surren eines Gebläses, welches das giftige milchige Gas in das Rohr zurücksaugte.


    Mein Herz hüpfte vor Erleichterung und Angst. Die glühende Wand war jetzt zwar weg, aber Sophie und Captain Saubermann rührten sich nicht.


    Milton und ich liefen im Zickzack durch den Raum. Ich sank neben Sophie nieder. Ihre Augen waren geschlossen. Ihre Haare lagen wie ausgebreitet auf dem Stahlboden.


    »Sophie?«, sagte ich. »Ist alles in Ordnung? Kannst du mich hören?«


    Alles, woran ich denken konnte, war, wie ich sie in der Schule ignoriert hatte, wie ich ihren Dad beschuldigt hatte, die Rauch-Gestalten zu steuern, obwohl es die ganze Zeit Vex gewesen war. Ich hätte Sophie nie in diese Sache mit reinziehen dürfen. Es war meine Schuld, dass sie jetzt hier war.


    Erst Miltons Stimme zerschlug all diese Gedanken.


    »Er lebt!«, sagte er.


    Captain Saubermann rollte zur Seite und hielt sich die Brust, als er einen Hustenanfall bekam.


    Und dann hustete auch Sophie. Sie sog die Luft so tief ein, als ob sie gerade aus dem Wasser aufgetaucht wäre.


    »O Sophie!«, sagte Captain Saubermann. »Gott sei Dank, du lebst!«


    »Dad!« Sophies Stimme war schwach. Sie legte einen Arm um seine Schulter. Als sie dann schließlich die Augen öffnete, sah sie mich an. »Du hast uns gerettet!«, sagte sie.


    »Ja, gut«, murmelte ich verlegen. »Aber ich hab eigentlich nur ein bisschen mit dem Smartphone rumgespielt, bis was passiert ist–«


    Doch dann, als sich Sophies Arm um mich schlang, verstummte ich. Sie drückte mich ganz fest. Einen Moment lang vergaß ich die Haufen von Schutt und zerstörtem Stahl, die Explosionen und tödlichen Feuerbälle, die durch die Luft geflogen waren.


    Sophie ließ mich wieder los und umarmte jetzt auch Milton.


    »Ich wusste, dass ihr zwei einen Ausweg finden würdet!«, sagte sie.


    »Mein Dank geht an euch!«, sagte Captain Saubermann. »An euch beide.«


    Milton wurde ganz rot, als Captain Saubermann ihn ansah. Ich fürchtete schon, er würde ihn um ein zweites Autogramm bitten. Doch stattdessen erhob sich auf einmal hinter mir eine andere Stimme.


    »Tut mir leid, so eine hübsche Wiedervereinigung stören zu müssen.«


    Ich drehte mich um. Vex stand in einem Haufen zerstörter Maschinen.
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    Obwohl Phineas Vex keine Superkräfte besitzt, hat er über die Jahre immer wieder bewiesen, dass er ein äußerst begabter Schurke ist.


    

    


    Er sah aus wie eine Gestalt aus einem Albtraum.


    Eine grauenerregende Schnittwunde lief quer über die eine Seite seines Gesichts und bildete mit der Narbe, die bereits vorher da gewesen war, ein gezacktes T. Seine Hände waren schwarz verkohlt. Die Augenklappe war weggerissen und hatte ein blindes weißes Auge freigelegt.


    Vex packte Sophie an der Schulter. Der tödliche Griff seines Stocks war genau auf ihren Kopf gerichtet. Vex trat einen Schritt zurück und zerrte Sophie mit sich.


    »Eine Bewegung und ich bringe sie um«, sagte er.


    Captain Saubermanns Schultern spannten sich. Er wirkte, als wären alle Muskeln seines Körpers bereit, nach vorn zu schnellen. Aber Vex hielt den Schädelknauf nun noch dichter an Sophies Kopf. Sein heiles Auge funkelte. Das stoppte schlagartig alles, was Captain Saubermann möglicherweise vorgehabt hatte.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind, dann lass ich das Mädchen am Leben«, sagte Vex. Flammen züngelten um seine Haut. Sein gutes Auge zuckte wild umher und sah jeden Einzelnen von uns mit einem stechenden Blick an. »Es täte mir leid, Ihre Frau und Ihre Tochter töten zu müssen.«


    Die Worte ließen einen Schauer über meinen Rücken laufen. Sophies Mom war tot. Und Vex war es also gewesen, der sie umgebracht hatte.


    »Ich nehme das Mädchen mit«, sagte Vex. »Wenn ich sehe, dass mir irgendwer folgt, stirbt sie. Wenn ich meinen Zielort erreicht habe, lasse ich sie frei.«


    Hinter Vex regten sich langsam die ersten Schurken, weiße Gewänder glitten zu Boden. Einer der Schurken kam schwankend auf die Beine, und plötzlich erkannte ich sein Gesicht. Mein Dad. Er wankte unsicher hin und her, dann machte er ein paar Schritte in unsere Richtung.


    Vex zog Sophie zu einem Schaltpult, das in die Wand eingelassen war. Mit der einen Hand hielt er Sophie, die andere streckte er vor und drückte energisch auf ein paar Knöpfe. Die Wand glitt zur Seite und gab den Blick auf einen Schwebe-SUV frei, der auf einem Startblock stand.


    Hinter ihm kam Dad immer näher herangeschwankt. Als ich ihn kommen sah, wurde mir mulmig zumute, und ich fragte mich, was er vorhatte. Ich wusste, wie sehr er Vex bewunderte und Captain Saubermann hasste. Wollte er Sophie helfen? Oder Vex?


    Dann zuckten seine Augen zu mir herüber, und ich wusste, auf wessen Seite er stand.


    Er machte einen Satz nach vorn, packte Vex’ Stock und stieß ihn zur Seite, weg von Sophies Kopf. Vex wirbelte herum, er knurrte vor Überraschung und Wut. Dad versuchte den Stock festzuhalten, doch Vex war stärker. Schon hatte er ihn wieder im Griff. Und richtete ihn jetzt auf die Brust meines Dads.


    Die Augen des Schädels glühten rot. Ich sah das alles geschehen, als mir plötzlich etwas Schreckliches klar wurde. Vex würde meinen Dad umbringen. Und ich konnte nichts dagegen tun. Niemand von uns konnte etwas dagegen tun.


    Doch das hielt mich nicht davon ab, es trotzdem zu versuchen. Ich warf die Hände nach vorn und stürzte los. Ein Energieschub jagte durch meinen Körper.


    Und dann hörte alles einfach…


    Auf.


    Oder zumindest schien es mir so. Die Szene vor mir war wie ein Foto. Mein Blick konzentrierte sich ganz auf Vex, und aus meinen Händen schoss eine Lichtwelle.


    Selbst als ich es sah, konnte ich nicht glauben, was gerade geschah. Ein Band aus reinem weißen Licht kam wie aus dem Nichts aus meinen Fingerspitzen. Ich hatte das Gefühl, dass ich diesen Prozess nicht mehr aufhalten konnte, selbst wenn ich gewollt hätte. Es war, als ob nicht ich die Superkraft in mir kontrollierte, sondern umgekehrt.


    Die Superkraft kontrollierte mich.


    In dem Moment, als der Lichtstrahl Vex erreichte, lief die Zeit wieder normal weiter. Ich konnte auch wieder hören. Alles brach explosionsartig aus der Erstarrung. Ein plötzlicher Schlag traf mich wie ein rasender Zug, wirbelte mich hoch und schleuderte mich nach hinten.


    Das Letzte, was ich noch sah, bevor meine Füße vom Boden abhoben, war Vex. Das Licht musste bei ihm das Gleiche angerichtet haben, denn auch er flog nach hinten– nur in die entgegengesetzte Richtung. Er verlor Sophie aus dem Griff und krachte rückwärts gegen einen Stahlträger. Die Wucht des Aufpralls war so stark, dass sie den Träger aus der Verankerung riss, mitsamt einem Teil der Decke, den er gestützt hatte. Das Deckenstück kam herunter und begrub Vex unter einem Berg aus Stahl und Beton.


    Ich krachte zu Boden. Meine Lungen schmerzten. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre mein Hirn in einen Mixer geraten und würde aufgeschäumt. Eine verschwommene Gestalt kam auf mich zu und sprach mit Miltons Stimme.


    »Alles okay?«, fragte er.


    »Ja, glaub schon.«


    Milton redete auf einmal ganz schnell. Seine Stimme rasselte in meinen Ohren. »Mann, das, was du da eben mit dem Licht gemacht hast, das war ja der Wahnsinn! Und wie du dann nach hinten geflogen bist. Ein Katapult ist nichts dagegen. So was hab ich noch nie gesehen–«


    »Sophie«, unterbrach ich ihn. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


    »Mir geht’s gut«, hörte ich Sophies Stimme. »Und deinem Dad auch.«


    »Und meine Mom?« Ich drehte mich um und versuchte sie unter den undeutlichen Gestalten in der Ferne zu entdecken. »Ich meine, ist sie–«


    »Alles andere können wir bereden, wenn wir draußen sind!«, rief Captain Saubermanns Stimme. Er legte eine Hand auf Sophies Schulter. »Aber jetzt müssen wir schleunigst hier raus. Der ganze Raum kann jeden Moment einstürzen.«


    Captain Saubermann hatte recht. Ich rappelte mich auf und schaute gerade in dem Moment nach oben, als ein weiteres Stück der Decke herunterkrachte. Es ging nur wenige Schritte von der Stelle zu Boden, wo die ganzen Schurken in ihren weißen Gewändern lagen.


    »Was ist mit ihnen?« Sophie zeigte auf die Gruppe. Auch die anderen Schurken waren inzwischen aufgewacht. Sie rappelten sich hoch und schauten sich nach dem flammenden Chaos um, als ob sie in einen bösen Traum geraten wären. »Wir können sie doch nicht einfach zurücklassen.«


    Captain Saubermann starrte auf die Gruppe und war nicht in der Lage, seine Abscheu zu unterdrücken. Der Boden bebte. Ein weiteres Stück der Decke stürzte herab und landete gefährlich dicht vor einigen Schurken, die noch nicht wieder bei vollem Bewusstsein waren.


    »Dad«, sagte Sophie. »Bitte.«


    Captain Saubermann stieß einen Seufzer aus. »Na gut«, sagte er dann. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Er richtete seine Hand nach oben. »Schutzschirm der Tugend aktivieren!«


    Ein blauer Hologramm-Schirm stieg aus seinem Armband. Das Teil sah aus wie diese Dinger, die man am Strand sieht, nur viel, viel größer. Riesige Beton- und Stahlbrocken stürzten von oben herab und verharrten dann plötzlich in der Luft, sobald sie den Schutzschirm berührten. Die Schurken blickten staunend nach oben.


    »Okay, Leute«, verkündete Captain Saubermann jetzt mit begeisterter Stimme. »Ein Notausgang ist gleich neben dem SUV-Landeplatz. Bitte verlasst das unterirdische Versteck zügig und in geordneter Weise.«


    Die Schurken taumelten benommen auf uns zu. Endlich entdeckte ich auch meine Mom in der Gruppe.


    »Mom!«


    Ich lief zu ihr hin. Milton und ich stützten sie auf beiden Seiten und halfen ihr beim Gehen. Als wir Dad erreichten, fielen sie sich in die Arme.


    »Ähem. Der Schutzschild der Tugend hält leider nicht ewig«, rief Captain Saubermann. »Ich schlage vor, alle verlassen das Untergrund-Versteck so schnell wie möglich.«


    Es war eindeutig das Seltsamste, was ich je erlebt hatte: Hundert der wohl gefährlichsten Schurken der Welt stolperten in die gleiche Richtung, alle trugen identische weiße Gewänder und blickten verwirrt auf das einstürzende Versteck und den riesigen Hologramm-Strandschirm über ihnen, während Captain Saubermann sie zum Ausgang drängte.
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    Egal wie viel du trainierst, ganz wirst du deine Superkraft nie verstehen.


    

    


    Als die Feuerwehr von Carrolshire endlich kam, war das Hotel Meeresblick schon bis auf die Grundmauern niedergebrannt.


    »Gute Arbeit«, sagte der Polizeichef zu Captain Saubermann. »Aber ich weiß nicht, ob im Gefängnis genügend Platz für alle ist.« Er zeigte auf die Gruppe der verwirrt wirkenden Schurken, die ganz in der Nähe stand. »Wir könnten sie höchstens mit dem Bus ins Bundesgefängnis bringen. Das ist nur vierzig Kilometer–«


    »Nicht nötig«, sagte Captain Saubermann. »Sie können alle gehen.« Er zuckte bei seinen Worten zusammen, als würden sie ihm körperliche Schmerzen bereiten.


    »Aber Captain Saubermann«, sagte der Polizeichef. »Sie haben da ein paar von der allerübelsten Sorte eingefangen. Die können Sie doch nicht einfach laufen lassen.«


    Captain Saubermann seufzte. »Sie haben nichts Unrechtes getan. Zumindest diesmal nicht.«


    »Ja, aber das ist doch nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder aus ihren Löchern kommen und Chaos und Zerstörung anrichten.«


    »Ich weiß. Und wenn es soweit ist, werde ich zur Stelle sein.« Captain Saubermann schaute zum Himmel. »Haben Sie keine Angst, mein Freund und stolzer Gesetzeshüter. Ich werde da sein– wenn das Böse seine hässliche Fratze zeigt, wenn die Welt um Hilfe schreit, wenn–«


    »Ist gut, wir haben’s kapiert.« Sophie verdrehte die Augen.


    Der Polizeichef zuckte die Schultern, dann nahm er sein Walkie-Talkie und setzte sich mit den übrigen Polizeikräften in Verbindung. Die Schurken konnten gehen.


    Allmählich kamen sie wieder zu sich. Die meisten liefen in ihren wehenden weißen Gewändern ins Zentrum von Carrolshire, suchten nach einer Rückfahrgelegenheit und verängstigten die Einheimischen.


    *


    Es kam mir vor, als ob Tage vergangen wären, seit meine Freunde und ich morgens nach Carrolshire aufgebrochen waren, dabei war es jetzt gerade mal früher Abend. Die Sonne stand tief am Himmel. Die Hitze des brennenden Hotels durchdrang die kühle Oktoberluft wie ein gewaltiges Lagerfeuer.


    Meine Mom legte mir die Hände auf die Schultern.


    »Was du da drinnen getan hast, war wirklich mutig«, sagte sie. »Wir sind so stolz auf dich, stolzer geht es gar nicht.«


    »Ach, so eine große Sache war das doch gar nicht«, sagte ich. »Wenn Dad sich nicht so super an Vex angeschlichen hätte, wären wir jetzt bestimmt alle tot.«


    Dad zwirbelte am Ärmel seines Gewands herum und schaute weg. Ich sah seinem Gesicht den Konflikt an, in dem er steckte. Jahrelang hatte er Phineas Vex bewundert. Und jetzt lag genau dieser Vex unter den rauchenden Trümmern, dort, wo einmal das Hotel gestanden hatte. Das war nur ein weiteres verwirrendes Ereignis an diesem Tag voller verwirrender Ereignisse. In den letzten vierundzwanzig Stunden waren meine Eltern von Rauch-Gestalten angegriffen, in das verlassene Hotel teleportiert, wie Riesenbabys angezogen und von ihrem größten Widersacher gerettet worden.


    Es war wirklich ein ziemlich merkwürdiger Tag gewesen.


    »Ich bin einfach nur im richtigen Moment nach vorn getreten«, sagte Dad leise zu mir. »Das Entscheidende aber hast du geschafft.«


    Ich schaute zurück auf das brennende Gebäude, aus dem wir nur knapp entkommen waren. »Ich weiß nicht mal, was ich gemacht habe. Irgendwas ist da drinnen passiert. So was wie dort hab ich noch nie getan. Es war wie…« Ich suchte nach den richtigen Worten, um zu beschreiben, was geschehen war. Die Lichtwelle, die aus meinen Fingerspitzen geschossen war, die Zeit, die stillgestanden hatte. »Es war, als hätte meine Superkraft die Macht übernommen.«


    »Erinnerst du dich, was wir dir gesagt haben? An dem Abend, als wir dir erzählt haben, dass du BEGNADET bist?« Die Glut des nahen Feuers warf zuckende Schatten über Moms Gesicht. »Wir haben dir erklärt, dass dein BEGNADETSEIN alles in den Schatten stellt, was wir je erlebt haben. Du besitzt eine ganz außergewöhnliche Superkraft, Joshua. Aber diese Kraft ist explosiv. Es kann Zeiten geben, in denen du das Gefühl hast, sie nicht kontrollieren zu können, und es fast so scheint, als ob–«


    »Als ob sie mich kontrolliert?«, fragte ich.


    Mom nickte und sah mich dabei mit festem Blick an.


    Ich schaute weg und betrachtete den Kies vor meinen Füßen.


    »Kopf hoch, mein Junge«, sagte Dad und stieß mir gegen die Schulter. »Du warst unsere Rettung, hast du das schon vergessen? Ohne dich lägen wir wahrscheinlich alle da drunter begraben.« Er zeigte auf den Haufen brennender Trümmer. »Du solltest stolz auf dich sein.«


    Egal, was er sagte, ich spürte noch immer eine gewisse Unsicherheit. Was würde das nächste Mal passieren, wenn ich die Kontrolle über meine Superkraft verlor, oder das übernächste Mal?


    Erst als ich ein paar Minuten später Sophie und Milton in der Menge entdeckte, besserte sich meine Stimmung. Die beiden drängten sich zwischen ein paar Feuerwehrleuten hindurch und kamen auf uns zu.


    »Hallo Milton«, sagte Dad.


    Milton starrte meine Eltern an, als ob er plötzlich zu sprechen verlernt hätte. Die ganze Zeit hatte er sie als meine Mom und mein Dad gekannt– zwei normale Erwachsene, die ein Stück weiter die Straße entlang wohnten. Und jetzt war es plötzlich das Schreck-Duo, das vor ihm stand. Wahrscheinlich half es auch nicht sehr, dass sie beide noch immer diese weißen Gewänder trugen.


    »Das ist sicher ein Schock für dich«, sagte Mom. »Wir hätten es dir gern früher gesagt, aber, na ja, Geheimhaltung ist ein notwendiger Teil unserer Arbeit.«


    »Äh– ja, schon gut«, stammelte Milton. »Zumindest weiß ich jetzt, wieso Joshua mich noch nie zu sich nach Hause eingeladen hat.«


    Mom und Dad mussten beide lachen. Doch ihr Lachen erstarb, als sie Sophie erkannten. Dad starrte sie an wie sonst die Mikroorganismen, die er in seinem Labor untersuchte. Mom verschränkte die Arme und gab das perfekte Bild einer strengen Professorin ab.


    »Mom, Dad«, sagte ich, »das ist Sophie– Sophie Saubermann. Sie ist meine– äh, meine Projektpartnerin… für ein Schulreferat.« Ich schaute zwischen meinen Eltern und ihr hin und her. »Und meine Freundin.«


    Meine Eltern betrachteten Sophie noch ein Weilchen auf diese abweisende Art, erst dann zeigte sich endlich ein höfliches Lächeln auf ihrem Gesicht. Ich nehme an, nach all dem, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden durchgemacht hatten, konnte sie einfach nichts mehr so richtig schockieren. Sie reichten Sophie die Hand. Und ich schaute zu und hoffte, dass sie nichts allzu Peinliches oder Lebensbedrohliches tun würden.


    »Schön, dich kennenzulernen, Sophie«, sagte mein Dad.


    »Du hast da drinnen wirklich sehr gute Arbeit geleistet«, fügte Mom hinzu und schaute von Sophie zu Milton. »Ihr beide. Wir können euch gar nicht genug dafür danken, dass ihr gekommen seid, um uns zu retten.«


    »Ich bin nur froh, dass alle heil rausgekommen sind«, sagte Sophie. »Und Sie hätten mal Joshua sehen sollen. Wie er sich da drinnen Vex entgegengestellt hat. Sie wären beeindruckt gewesen.«


    Ich spürte, wie meine Eltern mich voller Stolz ansahen. Aus dem Augenwinkel sah ich Sophie, wie sie lächelte.


    »Tja«, sagte Dad. »Ich glaube, wir sollten mal schauen, ob wir dem einen oder andern unserer… äh… Kollegen helfen können. Einige von ihnen scheinen noch ein bisschen Schwierigkeiten zu haben, aus ihrem komatösen Zustand herauszukommen.«


    Er zeigte auf zwei weiß gewandete Superschurken, die versuchten, mit einem Telefonmast Streit anzufangen.


    »Riechst du meine Faust, du vertrottelter Gutmensch?«, sagte der eine zu dem Mast. Der andere probierte einen Karateschlag und fiel hin.


    Sobald meine Eltern weg waren, um den verwirrten Schurken zu helfen, drehte ich mich zu Milton um. »Du hast mir da drinnen das Leben gerettet. Du bist wirklich ein Superheld.«


    Milton zuckte die Schultern, als ob es keine große Sache gewesen wäre, doch ich sah an seinem Lächeln, wie sehr er sich über das Kompliment freute.


    Inzwischen war das Hotel Meeresblick nur noch eine schwelende Grube. Feuerwehrleute spritzten Löschwasser auf die letzten verbliebenen Glutnester.


    »Habt ihr eine Ahnung, was mit dem Auto von meinem Dad passiert ist?«, fragte Sophie.


    »Wie meinst du das? Das steht doch gleich–« Ich zeigte auf die Stelle, wo das rote Cabrio gestanden hatte, als wir ankamen. Stattdessen war da aber jetzt bloß noch ein riesiger Krater. Der einzige Beweis, dass der Wagen tatsächlich dort gestanden hatte, war ein verrußtes Nummernschild, das in der Nähe lag. Es war in zwei Teile zerbrochen. Auf dem einen stand SAUBER, auf dem anderen MANN.


    »Der Wagen von deinem Dad«, stotterte Milton, »ist explodiert?«


    »Offensichtlich.« Sophie kratzte sich am Kopf und starrte mit fragendem Blick auf den Krater.


    Plötzlich fiel mir die Rakete ein, die wir versehentlich gezündet hatten, als wir wie wild nach der richtigen App auf dem Smartphone suchten. Die Rakete konnte durchaus so einen Krater verursacht haben.


    »Keine Ahnung, wie das passiert sein könnte«, sagte ich.  


    »Na ja, egal, mein Dad hat schon zu Hause angerufen und Stanley umprogrammiert, damit er kommen und uns mit dem SUV abholen kann. Und…« Sophie machte eine Pause. »Und er lässt dich und deine Eltern fragen, ob ihr nicht mitfahren wollt.«


    Ich starrte Sophie an und konnte kaum glauben, was ich da gerade gehört hatte. »Du meinst, meine Eltern sollen mit deinem Dad eine Fahrgemeinschaft bilden?«


    »Nach dem, was sie durchgemacht haben, muss es doch eine Qual sein, die ganze Strecke auf Flugrollern zurückzulegen. Vor allem mit dem, was sie anhaben.« Sophie deutete auf meine Eltern in ihren wehenden Gewändern. »Ich wette, der Wind ist heute Nacht ziemlich frisch. Außerdem müssen wir doch sowieso alle in dieselbe Richtung.«


    Ich wusste nicht, was meine Eltern davon halten würden, bei ihrem größten Feind mitzufahren.


    Andererseits war es sicher nicht schlecht, in dem SUV nach Hause zu fahren.
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    Die Super-Gemeinde ist kleiner, als es scheint. Früher oder später kennt jeder jeden.


    

    


    Und so teilten sich schließlich das Schreck-Duo, Captain Saubermann und seine Tochter (ganz zu schweigen von einem Roboter-Butler, Milton und mir) einen gepanzerten SUV.


    Die Flugroller auf dem Dach befestigt, bog der SUV auf die Autobahn ein.


    »Soll ich den Flug-Modus einschalten, MrSaubermann?«, fragte Stanley und schaute vom Fahrersitz aus nach hinten.


    »Nein, bleiben wir ruhig auf der Straße, Stanley«, antwortete Captain Saubermann. »Es ist sicher besser, wenn wir im Moment keine Aufmerksamkeit auf uns lenken.«


    Stanley nickte, und der SUV rollte weiter. Lange Zeit fuhren wir in einem unangenehmen Schweigen. Mir war klar, dass keiner wusste, was er sagen sollte. Es war erst ein paar Wochen her, dass Captain Saubermann meine Eltern daran gehindert hatte, die Welt zu zerstören. Gar nicht davon zu reden, wie oft sie sich gegenseitig beschossen, beleidigt, bedroht, gefangen und umzubringen versucht hatten.


    Doch in dem Versteck unter der Erde hatten sie zusammengearbeitet, um Vex aufzuhalten. Und jetzt wusste keiner so recht, wie ihr Status war, ob sie wieder verhasste Feinde sein würden, die sich alle paar Monate umzubringen drohten… oder ob sie jetzt eine andere Beziehung hatten. Wie sollten sie zukünftig miteinander umgehen?


    Im Prinzip war die Situation ziemlich heikel.


    »Das, was Vex vorhin über deine Mom gesagt hat«, fragte ich Sophie. »War er…«


    Ich schwieg, als ich sah, wie sich Sophies Gesichtsausdruck änderte. Sofort war mir klar, dass ich sie mit diesem Thema auf dem falschen Fuß erwischt hatte. »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hätte nicht davon–«


    »Ist schon gut«, sagte sie. »Ich kann drüber sprechen.«


    Sie schaute zwar in meine Richtung, doch sie sah mich nicht an. Es war eher so, als ob sie in der Scheibe hinter mir die vorüberziehende Landschaft beobachten würde.


    »Manchmal wache ich nachts auf, und es kommt mir so vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass ich mit meiner Mom hinten im Garten Käfer fotografiert habe. An anderen Tagen fühle ich mich so– so als könnte ich mich an gar nichts mehr von ihr erinnern.« Sie holte tief Luft.


    »Meine Mom war Fotografin«, sagte sie. »Sie arbeitete für Zeitungen und Zeitschriften. Sie ist immer viel rumgereist. Nach Europa, Südamerika, Los Angeles. Meine Eltern waren nie beide gleichzeitig zu Hause. Entweder hatte meine Mom einen Auftrag oder mein Dad war unterwegs, um die Welt zu retten. Zu meinem zehnten Geburtstag hatte sich Mom ein bisschen frei genommen, und wir drei fuhren zum Skilaufen nach Colorado. Als wir zurückkamen, sollte sie eigentlich gleich zum nächsten Auftrag fliegen. Doch sie rief die Zeitschrift an und überredete ihre Chefs, ihr ein paar Tage mehr Urlaub zu geben, damit wir drei noch etwas länger zusammen sein konnten, wenigstens ein paar Tage.«


    Sophie schüttelte nachdenklich den Kopf, ihr Blick war immer noch auf die Scheibe gerichtet.


    »Am nächsten Tag wollte sie mich von der Schule abholen, doch sie ist nie dort angekommen. Später fand ich heraus, wieso. Jemand hatte eine Bombe in ihrem Auto versteckt.« Sophie atmete aus. »Sie starb, noch bevor sie aus unserer Einfahrt raus war…«


    Ihre Stimme verlor sich.


    »Mein Dad verfolgte die Spur zurück und stellte fest, dass Vex für den Mord verantwortlich war«, sagte sie nach einer langen Pause. »Er hatte es getan, um meinen Dad kleinzukriegen, ihm eins auszuwischen. Ich glaube, es war der gleiche Grund, weshalb er mir auch die Raufbolde mit Feuerhintern auf den Hals gehetzt hat.«


    Ich dachte an den gepanzerten SUV, in dem wir saßen, an den Bodyguard-Roboter, die Wachtürme mit den Maschinengewehren. Das alles diente dazu, Sophie zu beschützen. Und trotzdem hätte Vex sie beinahe erwischt.


    »Seit dem Tag, als meine Mom starb«, sagte Sophie, »hat mein Dad Vex verfolgt. Das ist einer der Gründe, weshalb wir ständig umziehen. Mein Dad hat ihn kreuz und quer durchs Land gejagt, und sobald er ihn irgendwo aufspürte, sind wir in die nächste Stadt gezogen. Vor ein paar Monaten fand er schließlich Hinweise, dass Vex offensichtlich in Sheepsdale an irgendwas arbeitete. An einer ganz großen Sache.«


    »Deshalb seid ihr nach Sheepsdale gezogen.«


    Ich spürte einen Hauch von Erleichterung. Captain Saubermann war nicht da, um meine Eltern aus der Stadt zu vertreiben. Und jetzt, wo sie sogar eine Fahrgemeinschaft bildeten, wer wusste denn schon, was noch alles zwischen ihnen geschehen würde?


    »Heißt das, du musst jetzt nicht mehr ständig umziehen?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Du und dein Dad, ihr könnt doch nach Vex’ Tod in Sheepsdale bleiben, oder?«


    Sophies Gesicht zog sich nachdenklich in Falten. »Wieso glaubst du, dass Vex tot ist?«


    »Äh, Moment mal… Es sind tonnenweise Stahl und Beton auf ihn runtergestürzt. Außerdem liegt er unter einem brennenden Haus begraben. Ich finde, das reicht doch wohl, um ihn abzuschreiben.«


    »Doch gesehen hast du nicht, dass er tot ist.«


    »Nein, das nicht, aber…« Ich spürte, wie meine Zuversicht schwand. »Selbst wenn Vex irgendwie überlebt haben sollte, das Hotel ist doch von Polizei und Feuerwehr umstellt. Die würden ihn doch sofort festnehmen, wenn er tatsächlich versuchen sollte zu türmen.«


    Sophies Blick klebte immer noch wie fixiert auf der Scheibe. Ich wusste, dass sie Vex nicht aus ihrem Kopf bekam.


    Weiter vorn versuchten meine Eltern eine Unterhaltung mit Captain Saubermann.


    »Diese Hologramm-Waffen, die Sie haben, sind ja sehr interessant«, sagte Dad.


    »Oh, vielen Dank«, antwortete Captain Saubermann.


    »Bauen Sie die selbst?«, fragte Mom.


    »Nein, nein. Eine Maschinenbaufirma entwickelt sie für mich. Die Armbänder werden in China zusammengeschraubt. Und am Ende überlegt sich meine PR-Abteilung den Namen.«


    »Also, die Dinger scheinen ja wirklich praktisch zu sein«, sagte Dad. »Ohne diesen Schutzschirm der Ehre wären wir dort alle von den Trümmern erschlagen worden.«


    »Tugend«, sagte Captain Saubermann.


    »Wie bitte?«


    »Ohne den Schutzschirm der Tugend wären wir dort erschlagen worden.«


    »Stimmt«, sagte Dad. »Natürlich.«


    Captain Saubermann räusperte sich. »Ja, gut… diese Armbänder haben mir schon aus so mancher Klemme geholfen. Aber ehrlich gesagt, Ihre Entwicklungen bewundere ich auch immer wieder. Diese Deaktomatik zum Beispiel. Wirklich sehr innovativ. Haben Sie die irgendwo eingekauft?«


    »Ehrlich gesagt ist das eine von meinen eigenen Erfindungen.« Dad schaute weg und versuchte ein Lächeln zu unterdrücken.


    Mom legte eine Hand auf Dads Knie. »Er erfindet fast alle Dinge, die wir verwenden.«


    »Ach!« Captain Saubermann schien sichtlich beeindruckt. »Ich weiß gar nicht, wie man das nebenbei noch schafft.«


    »Durch viele lange Nächte in der Garage«, bekannte meine Mom.


    »Und wer kümmert sich um die Zombies?«, fragte Captain Saubermann. »Denn ich habe mehr als einmal erlebt, wie gut trainiert sie sind.«


    »Also, das ist hauptsächlich meine Aufgabe«, sagte Mom.


    »Das ist komplett ihre Arbeit«, bekannte Dad. »Ich versuche nur, nicht im Weg rumzustehen.«


    »Also, ganz ehrlich gesagt«, antwortete Captain Saubermann, »die meisten Zombies haben bei weitem nicht so viel Disziplin. Das letzte Mal, als ich gegen den Gräuelator gekämpft habe, waren seine Zombies wirklich sehr schlecht ausgebildet und vollkommen unorganisiert. Die Hälfte von ihnen versuchte erst gar nicht, mein Hirn zu fressen.«


    Ich konnte nicht glauben, was ich da gerade hörte. Sie schienen sich ganz normal zu unterhalten– also, zumindest für sie normal–, ohne jede Beleidigung oder Todesdrohung. Eigentlich hätte es mich wahrscheinlich gar nicht so überraschen dürfen. Immerhin hatten sie vieles gemeinsam. In der Vergangenheit waren sie nur viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, den andern zu töten, als sich zusammenzusetzen und miteinander zu reden wie zivilisierte Menschen.


    Ich versuchte mir auszumalen, wie sich die drei irgendwann unter weniger verrückten Umständen noch einmal trafen. Vielleicht zum Kaffee oder irgendwo zum Abendessen. Wenn sie ihre Uniformen ablegten und die Vergangenheit ruhen ließen– war so etwas möglich? Es klang ziemlich unwahrscheinlich. Aber andererseits war es bisher auch unvorstellbar gewesen, dass meine Eltern je mit Captain Saubermann im selben Auto fuhren.


    Und jetzt taten sie es doch.
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    Eine geheime Identität kann deinem Leben eine ganz neue Art von Schwierigkeiten hinzufügen. Aber viele in der Super-Gemeinde haben gar keine andere Wahl.


    

    


    Ich war fast froh, am Montag wieder in die Schule zu können. Nach den verrückten Wochen, die ich hinter mir hatte, war es beruhigend, wieder in den Alltag zurückzukehren.


    Zu Hause arbeitete mein Dad an einer neuen Erfindung, dem Handlos-Wunderboy, einer Maschine, die einem die Haare kämmte. In der Nacht zuvor hatte er sie sogar an sich selbst ausprobiert.


    »Ich glaube, ich brauche noch ein bisschen Zeit«, hatte er danach gesagt und sich vorsichtig an eine brandneue kahle Stelle seitlich am Kopf gefasst.


    Mom war den ganzen Sonntag durch Sheepsdale gefahren, um die Zombies einzufangen, die seit der missglückten Schreck-Duo-Aktion bei ChemiCo Labs verschwunden waren. Die meisten waren in den Bioladen eingedrungen, der von dem Labor aus nur ein Stück weiter die Straße entlang lag. Bis meine Mom dort ankam, hatten sie sich durch die gesamten Tofu-Bestände gefressen.


    »Jetzt läuft nur noch einer frei rum«, sagte Mom und goss ein Glas Wasser in Micus’ Topf. Die Hauspflanze schlug begeistert mit ihren Zweigen. »Aber ich bin sicher, auch der taucht irgendwann wieder auf.«


    Ein Thema, das meine Eltern nie erwähnten, war die gemeinsame Fahrt mit Captain Saubermann. Ich fragte mich immer wieder, was wohl passieren würde, wenn die drei sich das nächste Mal zufällig trafen. Was meine Eltern anging, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder einen neuen Plan zur Beherrschung oder Zerstörung der Welt schmieden würden. Und wenn das geschah, würde Captain Saubermann mit Sicherheit auftauchen. Aber jetzt, wo sie sogar eine Fahrgemeinschaft gebildet hatten, wäre es vielleicht ein bisschen peinlich, zu versuchen, sich von neuem gegenseitig umzubringen.


    In der Schule fiel es mir inzwischen noch schwerer als sonst, mich zu konzentrieren. Mit den Gedanken war ich immer wieder bei den letzten hitzigen Augenblicken in dem Versteck. Genauer gesagt bei dem Moment, als die Zeit anhielt. Und die Lichtwelle aus meinen Fingerspitzen kam. Bei dem Stoß, der mich nach hinten geworfen und das Gleiche auch mit Vex getan hatte.


    Dein BEGNADETSEIN stellt alles in den Schatten, was wir je erlebt haben, hatte Mom gesagt. Du besitzt eine ganz außergewöhnliche Superkraft, Joshua. Aber diese Kraft ist explosiv.


    So ärgerlich und unberechenbar meine spontane Entflammung auch sein mochte, ich ging davon aus, dass ich mich mit ihr abfinden musste. Und zugegeben, praktisch war sie natürlich.


    Egal wie sehr ich versuchte, Vex aus meinem Kopf zu verbannen, er brannte sich weiter in meine Gedanken ein. Es schien unmöglich, dass er noch lebte. Aber wenn, das wusste ich, würde er es sich persönlich zur Aufgabe machen, uns zu jagen. Und wenn es soweit war, mussten meine Freunde und ich vorbereitet sein.


    Als es in der Cafeteria Mittagessen gab, setzten Milton und ich uns an unseren gewohnten Tisch. Ein Blick auf mein Essen reichte, um meinen Appetit schrumpfen zu lassen. Es war Überraschungsfleisch-Montag. Und Überraschungsfleisch hieß das Essen, weil… na ja, weil eben niemand wusste, was das Zeug auf dem Teller eigentlich war.


    Nachdem ich ein bisschen von der braunen Pampe auf meine Gabel gehäuft hatte, versuchte ich den Bissen hinunterzuschlingen. Das Fleisch war in der Tat sehr überraschend. Aber keinesfalls im positiven Sinne.


    »Weißt du was?«, sagte Milton und biss von seinem Sandwich ab. »James Wendler hat gesagt, er überlässt mir das ganze Jahr seine Schokomilch, wenn ich ihm die Superknüller-Ausgabe mit dem Autogramm von Captain Saubermann gebe.«


    »Ich bezweifle, dass deine Mom damit einverstanden ist«, gab ich zu bedenken.


    »Ja, aber…«, Miltons Augen wurden für einen Moment ganz verträumt. »So viel Schokomilch…« Er biss noch einmal ab. »Außerdem kann mir Sophie doch jederzeit ein neues Autogramm besorgen.«


    »Glaubst du wirklich, das würde sie tun?«


    »Wieso nicht? Captain Saubermann ist doch ihr–«


    Milton brach ab, als er meinen Blick bemerkte.


    Er war schon den ganzen Tag so. Drauf und dran, mitten auf einem der vollen Flure alles herauszuposaunen oder seltsame Sachen zu erzählen, die nur wir verstanden. Anders als Sophie und ich war es Milton nicht gewohnt, so viele Geheimnisse für sich zu behalten. Und die Mühe, die ihn das kostete, schien ihren Preis zu haben.


    »Vielleicht hast du ja recht«, sagte Milton jetzt. »Ein Autogramm von Captain Saubermann ist mehr wert als eine Schokomilch am Tag.«


    »Das meine ich nicht. Ich will dir doch etwas ganz anderes sagen.«


    »Ich wette, ich könnte James noch auf eine Schokomilch plus eine Eiswaffel hochtreiben.«


    Die Unterhaltung brach ab, als plötzlich eine Parfümwelle vorbeirauschte. Im nächsten Moment setzten sich die Cafeteria Girls auf ihre gewohnten Plätze. Alle vier trugen Pink. Die eine, die mir am nächsten saß, war von Kopf bis Fuß in dieser Farbe gekleidet, als ob sie vorhätte, sich in einem Urwald aus Kaugummi zu verstecken.


    »Ich weiß es jetzt«, verkündete sie.


    »Was weißt du jetzt?«, fragte eine ihrer farbkoordinierten Freundinnen.


    »Wer Sophie wirklich ist.«


    Plötzlich waren alle ganz Ohr, ich eingeschlossen.


    »Sophie versteckt ihre wahre Identität«, sagte Kommando-Barbie.


    »Echt?«


    »Genau. Und ich weiß auch, wieso.«


    Fast wäre ich mit einem Ja? herausgeplatzt. Doch zum Glück sagten es schon die anderen drei Cafeteria Girls, bevor ich überhaupt eine Chance hatte.


    Die Pinke Tarnhose nickte. Sie ließ ihren Blick über den Tisch schweifen und streifte Milton und mich mit einem Ausdruck, als wollte sie sagen Ihhh.


    »Erinnert ihr euch noch, wie Sophie das erste Mal in Sheepsdale aufkreuzte?« fragte sie. »Es war einen Tag, nachdem Captain Saubermann das Schreck-Duo besiegt hat. Das kann ja wohl kaum ein Zufall sein.«


    Ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte, und das hatte ausnahmsweise nichts mit dem Überraschungsfleisch zu tun. Es schien, als ob die Mädchen auf der richtigen Spur waren. Ich wusste bereits, was passieren würde, wenn Sophies wahre Identität in der Stadt bekannt wurde. Ich hatte das oft genug selbst durchgemacht. Ruckzuck umziehen. Eine neue Stadt, ein neuer Name, ein neues Leben.


    Und Sophie wäre weg.


    Ich gebe ja zu, dass ich sie noch nicht so lange kannte, und zumindest einen Teil der Zeit hatten wir uns entweder gestritten oder ignoriert. Oder beides. Aber wir hatten eine Menge zusammen durchgemacht. So was wie eine Beinah-Todeserfahrung zu erleben erzeugt nun mal ein gewisses Gefühl von Nähe.


    Ich glaube, was ich damit sagen will, ist: Ich wollte nicht, dass sie wieder umzog.


    Das Mädchen in dem heißen pinkfarbenen Tarnanzug-Ding sagte: »Es hat einen Grund, warum Sophie Smith ausgerechnet einen Tag, nachdem das Schreck-Duo in der Stadt seinen Kampf führte, aufgekreuzt ist. Ist das nicht klar?«


    Alle am Tisch warteten, dass sie weiter sprach. Ich krallte mich nervös an die Tischplatte. Milton war so abgelenkt, dass er sein ganzes Sandwich aufgegessen hatte und jetzt an der Plastiktüte kaute.


    »Sophies Eltern sind das Schreck-Duo«, sagte Kommando-Barbie.


    Ich musste fast losprusten vor Lachen. Sophies Geheimnis war weiterhin sicher. Und meines offenbar auch.


    »Moment mal…«, sagte ein anderes Mädchen. »Wie kann die Botanikerin Sophies Mom sein. Ich dachte, Sophie hätte gar keine Mom.«


    »Schwachkopf«, sagte die Pinke Tarnhose. »Sie versuchen es natürlich geheim zu halten.«


    »Ach so.«


    »Überleg doch mal. Die Maschinengewehr-Türme vor ihrem Haus und die Foltergeräte. Ihre Mom und ihr Dad sind Superschurken.«


    Ein Schweigen legte sich über den Tisch, als die anderen Mädchen darüber nachdachten, was sie da gerade gehört hatten. Sie wirkten, als ob sie die Geschichte tatsächlich glaubten. Und dann rissen sie plötzlich vor Entsetzen die Augen auf. Ich schaute über die Schulter und erkannte sofort, was sie so furchtbar erschreckt hatte.


    Sophie stand an unserem Tisch.


    »Habt ihr was dagegen, wenn ich mich da hinsetze?«, fragte sie die Cafeteria Girls und deutete auf einen leeren Stuhl.


    Zum ersten Mal waren die Cafeteria Girls sprachlos. Sie starrten Sophie in schockiertem Schweigen an. Die vier hatten genau denselben erschrockenen Gesichtausdruck wie die Leute, wenn meine Eltern irgendwo aufkreuzten. Nur dass die Leute gewöhnlich nicht alle Pink trugen.


    »Äh…«, brachte Kommando-Barbie heraus.


    »Danke!« Sophie lächelte die Mädchen süßlich an und ließ sich neben ihnen auf den Stuhl fallen. Sie schaute kurz zu mir rüber, und ich sah ein verschmitztes Lächeln in ihren Augen aufflackern. Dann drehte sie sich wieder zu den Cafeteria Girls um. »Hat jemand von euch vielleicht ein Besteck übrig, das ich nehmen kann?«, fragte sie mit besonders höflicher Stimme.


    Alle vier glotzten Sophie an, als hätte sie gefragt, ob sie einen Granatwerfer haben könnte. Die Pinke Tarnhose stieß das Mädchen neben sich mit dem Ellenbogen an und deutete kopfnickend auf ein unbenutztes Besteck, das auf deren Tablett lag.


    »H-hier«, sagte das Mädchen. Sie hielt Messer und Gabel in ihren zitternden Händen.


    Sophie nahm das Besteck. Noch immer lächelnd, hielt sie es in der geballten Faust. Die Cafeteria Girls zuckten bei dem mahlenden Geräusch von Metall auf Metall zusammen.


    »Weißt du was?«, sagte Sophie. »Ich hab mir gerade überlegt, dass ich eigentlich gar kein Besteck brauche. Du kannst es zurück haben.«


    Sophie öffnete die Faust und ein Stück verbogenes Metall fiel klirrend auf den Tisch. Die Cafeteria Girls waren auf einmal so blass wie vier pinkfarbene Geister.


    »Und wenn ich mitbekomme, dass ihr noch ein Mal hinter meinem Rücken über mich redet, dann geht nicht bloß das Besteck kaputt«, flüsterte Sophie. »Hab ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Das unschuldige Lächeln war jetzt verschwunden. Sophies Haut leuchtete mit einem schwachen Schein– zwar nicht so hell, dass es irgendjemand anderes in der Cafeteria mitbekam, aber doch eindeutig stark genug, um den übrigen Mädchen klarzumachen, was sie meinte.


    Die Cafeteria Girls sahen aus, als ob sie jeden Moment aus ihrer Haut springen würden. Die Pinke Tarnhose war so fix und fertig, dass sie gar nicht merkte, wie ein Stück Überraschungsfleisch vom Tisch auf ihren Schoß fiel.


    »Das wird ihnen eine Weile das Maul stopfen«, sagte ich, als wir ein paar Minuten später die Cafeteria verließen und auf den Schulhof traten.


    »Ich weiß nicht, wie viel das bringt«, antwortete Sophie schulterzuckend. »Normalerweise findet mein Dad immer einen Weg, früher oder später unser Geheimnis zu verraten. Ich bin es einfach nur leid, so zu tun, als ob ich nicht wüsste, dass alle über mich reden.«


    Es war einer der letzten warmen Tage des Jahres. Bald würde der Winter durch Sheepsdale fegen und den Schulhof einschneien. Doch im Moment nutzten die Schüler noch den Platz zum Mittagessen, zum Abhängen mit Freunden oder um irgendwelche Ballspiele zu machen.


    Drüben an der Tetherball-Stange sah ich Joey und Ziegelstein. Seit ihrer kleinen Auseinandersetzung mit Sophie vor der Mädchentoilette hatten sie einen Bogen um uns gemacht. Inzwischen schikanierten sie nur noch Mitschüler, die so jung oder dämlich waren, dass sie es nicht auf einen Kampf ankommen ließen.


    Im Moment hatte Ziegelstein einen Fünftklässler am Wickel. Joey stand neben ihm. Sein Arm hing immer noch in einer Schlinge, doch das hielt ihn nicht davon ab, Kommandos zu geben.


    »Halt ihn fest«, sagte er zu Ziegelstein.


    Ziegelstein stieß den Fünftklässler nach hinten.


    Das Gleiche hatten sie auch mit mir gemacht– erst den Ball vom Seil der Tetherstange abreißen und danach stattdessen meine Fußgelenke dran festbinden. Sobald ich kopfüber hing, hatten sie mich dann hin und her gestoßen.


    Sandsack-Joshua.


    Und jetzt machten die beiden genau dasselbe mit jemand anderem.


    Sophie und ich entschlossen uns gleichzeitig, zu ihnen zu gehen. Doch bevor einer von uns ein Wort sagen konnte, entdeckte der Junge etwas, das noch erschreckender war als Joey und Ziegelstein. Seine Kinnlade fiel herunter, und er zeigte mit zitterndem Finger auf das, was er sah.


    Ein Zombie hatte den Schulhof betreten.
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    Letztlich kannst nur du entscheiden, ob du ein Held, ein Schurke oder irgendetwas dazwischen werden willst.


    

    


    Wenigstens wussten wir jetzt, was mit dem letzten fehlenden Zombie meiner Eltern passiert war. Er sah aus, als ob er auf Plündertour gewesen sei. Der Zombie hatte ein Hawaii-Hemd mit Blumenmuster und Khakishorts an. Am einen Fuß trug er einen zu großen Schneestiefel, am andern eine Sandale, so als ob er sich nicht entscheiden könne, ob er in den Schnee wollte oder an den Strand. Seine Handgelenke waren dicht an dicht mit Silber- und Goldarmbändern behängt. Und auf dem Kopf trug er einen Cowboyhut und eine Fliegerbrille.


    Er war eindeutig der komischste Zombie, den ich je gesehen hatte. Und das will was heißen.


    Blitzschnell leerte sich der Schulhof. Die Kinder liefen in alle Richtungen auseinander. Da Joey und Ziegelstein aber mit dem Rücken zum Zombie standen, merkten sie nichts. Außerdem waren sie gewohnt, dass Kinder schreiend wegliefen, wenn sie in der Nähe waren.


    Die Stimme des Fünftklässlers kippte, als er über den Schulhof zeigte. »Z-zombie«, sagte er. »Er kommt.«


    Ziegelstein stieß einen trockenen Lacher aus. »Ha, ha«, sagte er. »Auf den Trick fallen wir nicht rein.«


    »Als Nächstes erzählst du uns, dass ein Elefant durch die Schule stampft, was?«, meinte Joey.


    Doch als der Zombie ein tiefes Knurren ausstieß, hörten sie auf zu lachen. Ich hatte ähnliche Geräusche schon oft von unten durch die Dielenbretter gehört. Es war der Laut, mit dem Zombies erklärten: »Ich habe Hunger.«


    Joey und Ziegelstein drehten sich in die Richtung des Knurrens um. Als Ziegelstein erkannte, was da hinter ihm war, ließ er den Fünftklässler los. Der Junge rannte davon, doch Joey und Ziegelstein blieben vor Angst wie erstarrt stehen. Der Zombie machte zwei taumelnde Schritte auf sie zu.


    »Meinst du, wir sollten was unternehmen?«, fragte Sophie mit gelangweilter Stimme.


    »Weiß nicht«, sagte ich. »Ich glaube, es würde mir Spaß machen, zuzugucken, wie der Zombie Joeys Gehirn frisst.«


    »Und Ziegelstein hat sowieso kein Gehirn, das sich zu fressen lohnt«, ergänzte Milton.


    So wenig mir der Gedanke schmeckte, Joey und Ziegelstein zu helfen, so wusste ich doch, dass man meinen Eltern die Schuld geben würde, wenn etwas passierte.


    Ganz in der Nähe lag ein großer Gummiball, den jemand mitten im Spiel fallengelassen hatte. Ich schleuderte ihn über den Schulhof. Der Zombie sah zu, wie er über den Zementboden sprang und schließlich in ein Gebüsch rollte. Nicht dass diese Ablenkung groß war, aber immerhin gab sie Joey und Ziegelstein ausreichend Zeit, sich beim Rennen über den Schulhof einen Vorsprung zu verschaffen.


    »Passt auf, dass alle Türen verschlossen sind«, sagte ich, sobald Joey und Ziegelstein in Sicherheit waren. »Ich suche mir irgendwas, womit ich den Zombie beschäftigen kann, bis meine Eltern kommen und ihn abholen.«


    »Was denn zum Beispiel?«, wollte Milton wissen.


    Ich schaute durch den Glaseingang hinter uns. »Mir fällt da gerade was ein.«


    Während Sophie und Milton den Eingang sicherten, sprintete ich durch die Cafeteria. Direktor Sloanes Stimme dröhnte aus den Lautsprechern: »Zeugen haben berichtet, dass möglicherweise ein Zombie gesehen wurde. Alle Schüler und Lehrer werden aufgefordert, sofort die geeigneten Maßnahmen zu ergreifen.«


    Wir hatten in den vergangenen Jahren ab und zu mal eine Zombie-Übung gehabt, aber jetzt war es für die Schule zum ersten Mal Realität. Im Grunde genommen war die Übung nichts anderes als die Tornado-Übung oder die Übung zum Thema »Schreck-Duo hat eine Schlammlawine ausgelöst, die direkt auf uns zukommt«. Alle krochen unter ihre Tische. Und im Fall von Zombies schaute der Lehrer nach, ob die Türen abgeschlossen waren.


    Zwischen den Horden aufgescheuchter Schüler schlängelte ich mich im Eiltempo durch die Cafeteria. Die Küchenfrauen kauerten unter den Tischen. Eine schrie und hielt ihren Pfannenwender wie ein Schwert.


    »Wenn du Nachschlag willst, musst du später noch mal wiederkommen!«, rief sie.


    »Deshalb bin ich nicht hier.« Ich schoss durch die hüfthohe Schwingtür, die in die Küche führte. »Ich brauche– das hier!«


    Ein großer Topf mit Überraschungsfleisch stand auf dem Herd. Nachdem ich mir zwei Topflappen geschnappt hatte, die auf dem Boden lagen, hob ich den Bottich an und trug ihn durch die Cafeteria zurück.


    Als ich den Ausgang zum Schulhof erreichte, blieb ich für eine Sekunde stehen. Durch die Glasscheibe sah ich den Zombie, der wie ein hawaiianischer Cowboy mit Sinn für teuren Schmuck aussah. Er trug eine Holzbank auf den Schultern und torkelte auf eine Fensterreihe zu. Ich wollte mir lieber nicht ausmalen, was wohl passieren würde, wenn er durchs Fenster in einen der Klassenräume eindrang.


    Milton öffnete die Tür, und ich trat mit dem Überraschungsfleisch nach draußen.


    »Hey du!«, rief ich.


    Der Zombie wandte sein Gesicht in meine Richtung, und ich spürte, wie mir ein Schauer den Nacken hinablief. Egal wie oft ich schon Zombies begegnet war, jeder Blickkontakt mit ihnen machte mir Angst.


    Ich schluckte die Angst hinunter und trat einen Schritt nach vorn.


    »Ich hab dir was mitgebracht!«, sagte ich und hielt den Topf Überraschungsfleisch hoch.


    Der Zombie ließ die Bank fallen. Dann leckte er sich die Lippen, kam auf mich zu und wurde mit jedem Schritt immer schneller. Ich stellte den Topf auf den Boden, drehte mich um und rannte weg, ehe er eine Chance hatte, mich zu seinem Nachtisch zu machen.


    Zum Glück hatte Sophie für den Notfall immer ihr Handy dabei. Und das hier war wirklich ein Notfall. Ich lieh es mir aus, um meine Eltern anzurufen, die sagten, sie würden so schnell wie möglich zur Schule kommen. Doch als ich wieder hinter der Tür war und den Zombie beobachtete, zweifelte ich, ob das schnell genug sein würde.


    Der Zombie fasste in den Topf und zog eine Handvoll braune Pampe heraus. Nachdem er einmal daran geschnuppert hatte, machte er ein angewidertes Gesicht. Offensichtlich war auch er kein Fan von Überraschungsfleisch.


    Nach wenigen Minuten war ihm sichtlich jedes Interesse an dem Zeug vergangen, das ich ihm hingestellt hatte. Er marschierte über den Schulhof zurück und schnappte sich wieder die Bank. Wenn meine Eltern nicht bald kamen, würde ihr Zombie ziemlichen Schaden anrichten.


    Ich hatte eigentlich keine Lust, in meiner Mittagspause gegen einen Zombie zu kämpfen, doch inzwischen war er dicht vor dem Fenster, und ich sah keine andere Möglichkeit mehr, ihn aufzuhalten. Also öffnete ich die Tür erneut und trat auf den Schulhof. Doch weiter kam ich nicht.


    Gerade als der Zombie die Bank hochstemmte, um sie ins Fenster zu schleudern, hallte ein Geräusch über den Hof, und ein kleiner Pfeil ragte aus dem Hals des Zombies. Der Zombie fasste mit einer seiner grauen Hände nach dem Pfeil, taumelte noch ein paar Sekunden umher, ehe er die Bank fallen ließ und zusammenbrach.


    Ein paar Sekunden später senkten sich zwei Flugroller zwischen den Dächern herab und landeten auf dem Schulhof. Mom und Dad hatten ihre Uniform an, auch wenn ich sehen konnte, dass sie sich in großer Eile umgezogen hatten, denn Dad trug sogar noch seine Hausschuhe.


    Mom schob ihr Betäubungsgewehr zurück in den Schaft und stieg dann von ihrem Roller. Mit einem kurzen Blick aus dem Augenwinkel erkannte sie mich auf der anderen Seite des Schulhofs. Dann machten sich Dad und sie an die Arbeit.


    Der Zombie lag mit dem Gesicht nach unten im Gras und schnarchte laut. Sein Cowboyhut und die Brille lagen ein paar Schritte weiter. Während Mom die Beine anhob, zog Dad ein Netz darunter hindurch und wickelte es um den Zombie. Dann befestigte er das Netz an den Schutzblechen ihrer Roller.


    Wie immer nach dem Umgang mit Zombies, zog Mom nach getaner Arbeit eine Flasche Desinfektionsmittel aus ihrem Mehrzweckgürtel und säuberte ihre Hände, ehe sie die Flasche an Dad weiterreichte. Danach stiegen sie wieder auf ihre Flugroller. Sie zählten bis drei, zogen gleichzeitig an den Lenkern ihrer Roller und stiegen nach oben.


    Mit dem Zombie, der in seinem Netz zwischen ihnen hing, schwebten sie höher und höher, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


    Es war nicht üblich für meine Eltern, eine Schule voller Kinder davor zu bewahren, von einem Zombie verschlungen zu werden. Und ich muss zugeben, dass ich stolz auf sie war. Ausnahmsweise waren meine Mom und mein Dad nicht die, die Chaos und Verwüstung anrichteten, sondern die, die die Welt ein bisschen sicherer machten.


    Natürlich wäre der Zombie nie in die Schule eingedrungen, wenn er nicht vorher meinen Eltern entlaufen wäre.


    Aber na ja– nobody is perfect.
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